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  PROLOG


  “Das dauert nun schon zwei Jahre”, schimpfte Reed Harding ins Telefon. “Sie sind die beste Detektei des Landes und brauchen diese Frau nur zu finden. Das kann ja wohl nicht so schwer sein!”


  “Mr Harding, die betroffene Dame will offenbar nicht gefunden werden. Das macht das Ganze ein bisschen knifflig.”


  Reed schob einen Papierstapel auf seinem Schreibtisch hin und her, um dem Ärger Luft zu machen, den diese Anrufe immer in ihm hervorriefen. Der Stapel kippte um, und ein wahrer Papierregen ergoss sich auf den Fußboden. Aber Reed achtete nicht weiter auf das Durcheinander. Damit sollte sich Sekretärin Nummer zwölf auseinandersetzen. Oder war es Nummer dreizehn? An sich eine Unglückszahl.


  Reed seufzte und erklärte dem Detektiv: “Ich muss dieser Dame nur eine einzige Frage stellen. Mehr will ich doch gar nicht. Nur diese eine, und dann kann sie meinetwegen unter den Stein zurückkehren, unter dem sie sich verkrochen hat.”


  “Ich verstehe Sie ja, Mr Harding. Aber es drängt sich mir mittlerweile die Vermutung auf, dass die Dame einfach nicht mit Ihnen reden will.”


  Exzellente Schlussfolgerung, dachte Reed und biss die Zähne zusammen, um nicht laut auszusprechen, was er von der Bemerkung des Detektivs hielt. Nach einer kleinen Pause fragte Reed ihn stattdessen: “Wie steht es mit Verwandten? Ich erinnere mich, dass Emily mal ihre Mutter erwähnt hat.”


  “Können Sie sich an den Namen der Frau erinnern?”


  “Nein.”


  Dieser kurz angebundenen Antwort folgte vielsagendes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Schließlich erklärte der Detektiv: “Wir werden weiterhin die Augen offen halten, Mr Harding. Eines Tages wird Ihre Exfreundin ja mal wieder auftauchen müssen. Wir hören uns dann wie immer nächsten Monat.”


  “Aber diesmal rufen Sie mich an!”, brüllte Reed noch in den Hörer, bevor er ihn auf die Gabel knallte und so schwungvoll aufstand, dass der Stuhl hintenüberkippte. Verdammt noch mal! Warum war es bloß so schwierig, Emilys Aufenthaltsort festzustellen, um ein für alle Mal zu klären, ob sie sein Kind zur Welt gebracht hatte oder nicht? Mehr wollte er doch gar nicht – das war sein einziger Herzenswunsch. Donnerwetter, war das denn zu viel verlangt?


  “Angie Makepeace, bitte melden Sie sich bei Ihrem Vorgesetzten. Angie Makepeace zu Oberengel Goodenkind.”


  Angie hörte das Getuschel ihrer Mitengel, sobald sie den goldenen Pfad betrat. Die anderen redeten immer heimlich über sie, obwohl sie davon matte Stellen auf ihrem Heiligenschein oder hässliche schwarze Flecken auf ihren sonst makellos weißen Gewändern bekamen. Dabei drehten sich ihre Gespräche immer um dieselbe Frage: “Wie war es möglich, dass Angie Makepeace überhaupt in ihren Reihen aufgenommen worden war?”


  Natürlich hatten so lieblose und kalte Gedanken im Himmel nichts verloren. Das hatte Angie ihren Mitengeln auch schon das ein oder andere Mal klarzumachen versucht. Dabei hatte sie nicht mit bissigen Bemerkungen gegeizt. Auch ihr Wille, sich immer genau dort einsetzen zu lassen, wo die meisten Engel nicht einmal einen Fuß hinsetzen würden, war ungebrochen geblieben.


  Einmal hatte sie sogar einen linken Haken verteilt. Angie lächelte zufrieden in Erinnerung an den Tumult, den sie dadurch ausgelöst hatte, und an das Donnerwetter, das dem gefolgt war! Mehr als ein Engel hatte mit zerknitterter Robe und schief sitzendem Heiligenschein vor Oberengel Goodenkind erscheinen müssen und war für sein ungebührliches Verhalten und seine unerhörten Äußerungen zurechtgewiesen worden. Zu dumm aber auch, dass sie selbst die Auswirkungen dieses Tumults nicht noch ein bisschen länger hatte beobachten dürfen. Stattdessen war auch sie zu Goodenkind zitiert worden, um ihm wegen der Rauferei, die sie angezettelt hatte, Bericht zu erstatten.


  “So etwas hat es bei uns nicht mehr gegeben, seitdem Kleopatra versucht hat, sich hier mit Gewalt Zutritt zu verschaffen”, hatte Angies Vorgesetzter geschimpft und ganz offen gezeigt, wie zornig er war – was bei ihm wirklich nur äußerst selten vorkam. “Sie sind nicht mehr auf der Erde, Miss Makepeace! Finden Sie sich damit ab, oder Sie und Ihr matt glänzender Heiligenschein landen auf der anderen Seite der Himmelspforte!”


  Angie seufzte. Und da stand sie nun schon wieder auf dem goldenen Pfad, weil sie auch bei ihrer zwölften Mission versagt hatte.


  Aber was zur Höl… zum Henker erwartete man da auch von ihr? Sie hatte es ohnehin geradeso in den Himmel geschafft. Wären ihre langen – früher knallroten – Fingernägel nicht gewesen, hätte sie es ganz vergessen können. Gutes zu tun war nämlich nicht gerade ihre Stärke. Dieser eine Zwischenfall, bei dem sie einem kleinen Menschen das Leben gerettet hatte, war eher einer Art geistiger Umnachtung zuzuschreiben gewesen. Mehr noch. Es hatte sich im Nachhinein als schlimmer Fehler erwiesen. Hätte sie vorher Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wäre sie nie vom Kai ins Meer gesprungen, um das Kind zu retten. Besonders wenn sie zu diesem Zeitpunkt schon gewusst hätte, dass sie dabei ihr Leben lassen musste. Es war nämlich ein Scheiß… ein schlechtes Gefühl gewesen, mit nassen, strähnigen Haaren und vom Make-up völlig verschmiertem Gesicht das Zeitliche zu segnen. Ganz zu schweigen davon, was das Salzwasser mit ihrem Kostüm von Donna Karan angestellt hatte.


  “Miss Makepeace?” Angies Vorgesetzter Goodenkind stand an der geöffneten Himmelspforte. “Wie freundlich von Ihnen, doch noch zu mir zu kommen! Treten Sie näher.”


  Angie schlenderte betont locker durchs Himmelstor und dann ins Büro des Oberengels. Dabei warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu und fragte: “Hörte ich da etwa so etwas wie Sarkasmus in Ihrer Stimme, Good? Ich dachte, der sei mit all den anderen Lastern, die Spaß machen, von diesem heiligen Ort verbannt worden?”


  Goodenkind runzelte die Stirn. “Sagen wir einfach, Sie schaffen es immer wieder, mich zum Äußersten zu treiben, Makepeace.”


  “Das wundert mich nicht”, erwiderte Angie mit einem tiefen, kehligen Komm-in-mein-Schlafzimmer-Lachen, das genauso wenig in die himmlische Umgebung passte wie sie. “Diese Wirkung scheine ich auf die meisten Himmelsbewohner zu haben.”


  “Ja, das haben wir auch schon festgestellt”, stimmte ihr Goodenkind zu und deutet auf einen goldenen Stuhl. Als Angie nicht sofort Platz nahm, sagte Goodenkind ein wenig kurz angebunden: “Hinsetzen, Makepeace! Sie wissen doch, dass ich mich nie lange mit Formalitäten aufhalte.”


  “Deshalb müssen Sie sich auch immer noch um mich kümmern, nehme ich an”, erwiderte Angie und ließ sich gehorsam in den Stuhl sinken, den Goodenkind ihr zugewiesen hatte. “Ich gehe davon aus, dass ich herzitiert wurde, damit Sie mir die Leviten lesen.”


  Angie schnitt ein Gesicht, neigte den Kopf leicht zur Seite und richtete den Blick ihrer riesengroßen babyblauen Augen auf Goodenkind. In ihrem früheren Leben war das immer die Garantie dafür gewesen, sich auch die rechtschaffensten Männer geneigt zu machen. Dummerweise reichte der Effekt ihrer Kulleraugen nicht aus, um auch den Rechtschaffensten der Heiligen für sich einzunehmen.


  “Ich hab’s schon wieder vermasselt, stimmt’s?”


  “Wir haben bereits Dotty Dogooder hingeschickt, um wieder gutzumachen, was Sie in dem Restaurant angerichtet haben.”


  “Oh!” Angie schlug die Beine übereinander. “Hatte Chuck heute frei?”


  “Er heißt Charles, Miss Makepeace. Und Mr Crosstobear trägt immer noch an den Folgen der Aufräumarbeiten bei Ihrer vorletzten Mission im Grand Majesty.”


  “Ich scheine schwierige Situationen geradezu heraufzubeschwören.” Angie seufzte, lächelte gleich darauf aber wieder ganz charmant.


  “Mein lieber junger Engel, in diesem Hotel herrschte das reinste Chaos!”


  “Ich habe ein Händchen für chaotische Situationen”, musste Angie zugeben und klimperte dabei kokett mit den Wimpern.


  “Das stimmt.” Goodenkind seufzte. “Wobei wir wieder beim Thema wären.”


  “Werde ich rausgeschmissen?”


  Angie hatte ganz beiläufig geklungen, schließlich war ihr eigentlich von Anfang an klar gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor die himmlischen Heerscharen ihren Fehler bemerkten und sie wieder wegschickten – wohin auch immer.


  “Noch nicht, Makepeace.”


  Goods Aussage war Unheil verkündend, aber noch nicht die absolute Katastrophe. Erstaunt darüber, wie sehr sie Goodenkinds letzte Bemerkung trotzdem berührte, besah sich Angie erst einmal eingehend ihre Fingernägel, bevor sie fragte: “Also, Good, wie sieht unsere Abmachung aus?”


  “Unsere Abmachung? Nun, Sie bekommen noch eine letzte Chance, um wenigstens einmal eine Mission zu Ende zu führen.”


  “Die dreizehnte. Sollte das meine Glückszahl sein?” Angie lachte scheinbar unbekümmert. “Und was, wenn ich auch diese Mission in den Sand setze?”


  “Dann werden Sie sich für immer vor der Himmelspforte wiederfinden.”


  Direkt und auf den Punkt gebracht. Das hatte Angie an ihrem Vorgesetzten immer zu schätzen gewusst. Trotzdem spürte sie, wie sehr ihn das alles belastete, obwohl das eigentlich unangebracht war. Schließlich war sie diejenige, die einen Fehler begangen hatte.


  “Schon in Ordnung, Good. Sie haben Ihr Bestes getan”, versuchte Angie, den Oberengel wieder aufzuheitern. “Außerdem bin ich es schon gewohnt, herumgeschubst zu werden.”


  Angie hatte ihr ganzes Erdenleben damit verbracht, draußen vor der Tür zu stehen, während die anderen wussten, wo sie hingehörten. Wider besseres Wissen hatte sie immer gehofft, dass man auch sie eines Tages hereinbitten, akzeptieren und … lieben würde. Als sie noch jung genug gewesen war, um zu glauben, dass Träume irgendwann in Erfüllung gingen, hatte sie sich nach der einzig wahren Liebe gesehnt, die ein Leben lang hält. Von ganzem Herzen hatte sie sich gewünscht, dem Menschen zu begegnen, mit dem die Erfüllung dieses Wunsches möglich war. Aber sie hatte den Mann ihrer Träume nie gefunden. Zumindest nicht auf der Erde.


  Was hatte sie nur dazu bewogen, davon auszugehen, dass es im Himmel anders sein könnte?


  “Der Himmel ist anders, Miss Makepeace”, hörte sie nun Goodenkind mit freundlicher Stimme sagen. “Die Engel, mit denen Sie bisher Kontakt hatten, befinden sich selbst noch in der Ausbildung. Deshalb sind ihre Unzulänglichkeiten auch so offensichtlich.”


  Erstaunt zog Angie eine Braue hoch. “Sie lesen meine Gedanken, Good? Ist das nicht gegen die Regeln?”


  “Manchmal sprechen Wünsche so laut, dass Engel sie hören können, Miss Makepeace. Besonders wenn es sich dabei um Herzenswünsche handelt.”


  “Tatsächlich? Ich habe noch nie irgendeinen Wunsch gehört.”


  “Vielleicht, weil Sie nie richtig zuhören.” Good wartete einen Herzschlag lang, bevor er fortfuhr: “Wollen wir nun zum Geschäftlichen kommen?”


  “In Ordnung. Welche Aufgabe haben Sie diesmal für mich?”


  “Etwas sehr Einfaches. Sie sollen einem bestimmten Mann eine Ehefrau suchen. Sein Name lautet Reed Harding.”


  Das hörte sich wirklich leicht an. Aber da Angie Goodenkind kannte, fragte sie ihn sofort: “Wo ist der Haken?”


  Ihr Vorgesetzter lächelte. “Reed Harding muss die Frau lieben – und zwar sein Leben lang.”


  Die schmerzliche Ironie dieser Bedingung verschlug Angie für einen Augenblick die Sprache. Aber schließlich gelang es ihr, noch eine letzte Frage zu stellen, und sie war froh darüber, dass sich ihre Stimme dabei fast wieder normal anhörte. “Sonst noch was?”


  “Nein, das ist schon alles. Suchen Sie ihm eine Frau, die er wirklich liebt, und Ihre Mission ist erfüllt …” Doch dann verstummte Goodenkind plötzlich – immer ein schlechtes Zeichen.


  “Los, Good! Da ist doch noch etwas. Spucken Sie’s schon aus!”


  “Da diese Mission Ihre letzte Chance darstellt, sich zu bewähren, werde ich Ihnen dabei besondere Unterstützung zukommen lassen. Diesmal wird Ihnen von Anfang an ein Schutzengel zur Seite gestellt.”


  “Nein, bitte nicht …”


  “Tut mir leid, aber Scratch begleitet Sie.”


  1. KAPITEL


  Als sich die Eingangstür zum Büro der Baufirma Harding öffnete, ging ein bewunderndes Raunen durch die Reihen der Mitarbeiter.


  Reed Harding hatte sich gerade mit einem Bauzeichner besprochen und war auf dem Rückweg zu seinem Büro. Aber nun blieb er am Schreibtisch der Empfangsdame stehen und beobachtete beeindruckt, wer da zur Tür hereinkam. Was wollte so eine Frau bloß in seiner Firma?


  Die Fremde sah umwerfend gut aus, obwohl sie absolut nicht sein Typ war. Ihr knallrotes Minikleid lag so eng an, als wäre es ihr auf den Körper gemalt worden, und ihre engelsgleichen Locken reichten ihr bis zur Hüfte. Aber Reed stand nicht auf Platinblond. Er bevorzugte brünette und ein wenig erdverbundenere Frauen. Außerdem war es ihm lieber, wenn eine Frau sich nicht ganz so bewusst war, dass sie den männlichen Teil der Erdbevölkerung mit einem Augenzwinkern in Verzückung versetzen konnte … Aber diese Frau hatte ein wunderschönes Gesicht und eine derart atemberaubende Figur, dass selbst ein Heiliger in Versuchung geraten wäre.


  Begleitet wurde sie von einem Dalmatiner, dessen Krallen im Rhythmus der klappernden Absätze seines Frauchens auf den Eichenholzfußboden tappten. Aber das war noch nicht alles. Zunächst traute Reed seinen Augen nicht, aber dann erwies es sich als Tatsache, dass der Hund ein feuerrotes, farblich zum Kleid seines Frauchens passendes Lederhalsband trug und seinen Unheil verkündenden Blick auf Reed gerichtet hatte.


  “Stellen Sie fest, was sie will”, verlangte Reed von der Empfangsdame, “und kümmern Sie sich darum.” Seine derzeitige Lebenssituation ließ ihm keine Zeit für Frauen – auch nicht, wenn sie engelsgleiche Locken hatten und ein knallenges rotes Minikleid trugen. “Ich bin in meinem Büro.”


  Auf dem Weg dorthin bekam Reed noch mit, wie die Empfangsdame die Unbekannte mit Hund fragte: “Kann ich Ihnen helfen?” Dann hörte er das Lachen der Frau in Rot – ein Lachen, das sämtliche Mitarbeiter dazu brachte, ihr schon wieder den Kopf zuzuwenden. Dabei suchte jeder Mann insgeheim verzweifelt nach einem Grund, ausgerechnet jetzt etwas von der Empfangsdame zu wollen, während alle weiblichen Angestellten darüber die Nase rümpften, dass das Tier im Manne so leicht zu wecken war.


  Auch bei Reed tat dieses Lachen seine Wirkung. Der Klang schlug in ihm eine Saite an, deren Existenz er schon fast vergessen hatte. Verdammt noch mal! Er hatte sich seit seiner Teenagerzeit nicht mehr so zu einer Frau hingezogen gefühlt. Nicht einmal Emily hatte eine derartige Reaktion in ihm hervorgerufen.


  Wütend über sich selbst – weil er nicht in der Lage war, einfach weiter zu seinem Büro zu gehen –, wandte er sich erneut dem Empfang zu, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf die Antwort der Besucherin.


  “Sehr freundlich von Ihnen”, hauchte sie da auch schon sirenengleich und lächelte die Angestellte freundlich an. “Aber ich brauche keine Hilfe. Zumindest im Augenblick noch nicht.” Dann ging sie auf ihren hohen roten Absätzen einfach weiter – direkt auf Reed zu.


  Reed schnitt ein Gesicht. Nein, diese Frau brauchte sicher keine Hilfe – von niemandem. Aber er wollte lieber nicht erkunden, warum er trotzdem vorhatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Dazu stellte er sich ihr nun in den Weg und fragte: “Gibt es denn etwas, das ich für Sie tun kann?”


  Die Dame in Rot zuckte die Schultern. “Es geht nicht darum, was Sie für mich tun können, Mr Harding, sondern was ich für Sie tun kann.” Und mit dieser verblüffenden Aussage schwebte die Frau an Reed vorbei, direkt auf sein Büro zu, wobei ihr der Dalmatiner nicht von den Fersen wich.


  Verwundert runzelte Reed die Stirn. Die Besucherin kannte ihn? Und sie wusste auch, wo sein Büro war? Was wurde hier eigentlich gespielt?


  Er machte keinerlei Anstalten, ihr zu folgen, und an der Tür zu seinem Büro blieb die Frau noch einmal stehen, drehte sich zu ihm um und sah ihn mit ihren riesigen, Männerfantasien anregenden Augen an, bevor sie fragte: “Kommen Sie jetzt, oder nicht?”


  “Klar komme ich!” Reed lachte spöttisch, und der zynische Klang in seiner Stimme war nicht zu überhören, als er fortfuhr: “Das hier möchte ich nämlich auf keinen Fall verpassen.”


  Nachdem er dem blonden Gift in sein Büro gefolgt war, schlug er die Tür hinter sich zu und sagte: “In Ordnung, Schätzchen. Machen wir’s kurz. Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?”


  “Ich bin Angie Makepeace”, antwortete die Frau nur und sah sich eingehend in dem Büro um, der Hund immer dicht hinter ihr, bis er die Ledercouch entdeckte. Und bevor Reed noch reagieren konnte, stürmte der Dalmatiner darauf zu, machte einen Satz und landete auf dem edlen Veloursleder.


  “He, runter da! Du räudiger Köter.”


  Aber der Hund überhörte die Beleidigung, drehte sich einige Male um sich selbst, bis er die für ihn richtige Position gefunden hatte, und ließ sich endgültig auf der Couch nieder. Dann warf er Reed noch einen vielsagenden Blick zu, legte die Schnauze auf die schwarz gepunkteten Pfoten und schloss die Augen.


  “Ihr Hund hört wohl nicht gut?”


  “Er kann Sie nicht verstehen, wenn er die Augen zuhat”, erklärte die Frau in Rot.


  Was sollte das nun wieder bedeuten? Aber Reed wunderte sich über nichts mehr. “In Ordnung, ich habe angebissen. Also, warum hört der Hund nicht, wenn er die Augen geschlossen hat?”


  “Weil er taub ist. Diese Rasse ist dafür bekannt.”


  “Faszinierend, aber …”


  “Also, immer wenn Scratch nicht hören will, macht er einfach die Augen zu.”


  “Etwa, damit er nicht sieht, was wir sagen?”, fragte Reed, nun doch interessiert, obwohl ihm die Unterhaltung total verrückt vorkam.


  “Genau. Da er nicht hören kann, wird er auch nicht davon beeinflusst, was die Leute sagen. Stattdessen folgt er der Stimme seines Herzens.” Die Frau warf einen verstohlenen Blick auf das gepunktete Etwas, das Reeds Designercouch belagerte, und beugte sich dann vertraulich zu Reed hinüber. Ihre Lippen schimmerten in derselben verführerischen Farbe wie ihr Kleid, und Reed fragte sich unwillkürlich, was wohl passieren würde, wenn er den Lippenstift von diesen üppigen Lippen küsste. Aber dann verzog die Frau ein wenig abfällig den Mund und erklärte: “Leider muss ich sagen, dass Scratch uns im Augenblick absichtlich ignoriert.”


  Ihre ohnehin schon kehlige Stimme hatte dabei noch eine Spur verwegener geklungen, und Reed liefen lustvolle Schauer über den Rücken, wodurch er sich der Anwesenheit der Frau umso mehr bewusst wurde. Augenblicklich erstand vor seinem geistigen Auge eine schlüpfrige Bettszene mit leicht feuchten Laken und Körpern …


  Jetzt war er wirklich versucht, die Dame zu küssen. Bevor er dieses Vorhaben allerdings in die Tat umsetzen konnte, wandte sich die Frau von ihm ab und bewegte sich mit vollendetem Hüftschwung auf den Stein des Anstoßes auf seinem Sofa zu. Beim Anblick ihrer Kehrseite fühlte sich Reed an ein sonnenüberflutetes Mohnfeld erinnert, dessen langstielige Blütenpracht sich sanft im Rhythmus der Sommerbrise wiegte. Das betörende Parfüm der Frau tat ein Übriges, um Reeds Sinne in Versuchung zu führen.


  “Was zum Teufel …”, flüsterte er vor sich hin und schüttelte dabei den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Frau musste aus seinem Büro verschwinden, bevor er der Lust nachgab, die ihn jeden Augenblick zu überwältigen drohte. Wie hatte er nur annehmen können, dass er auf weniger himmlische Frauen stand?


  In diesem Moment warf die Unbekannte ihm einen verführerischen Blick aus ihren babyblauen Augen zu und fragte lächelnd: “Wie wär’s, wenn wir einen Kompromiss schließen: Ich bringe Scratch dazu, von Ihrer Couch zu gehen, und Sie hören mich an?”


  “Hm.”


  “Ich werte das als Ja, Mr Harding.” Und zu dem Dalmatiner gewandt, fuhr sie fort: “Sei ein braver Hund, und geh von der Couch des netten Herrn hier.” Aber da der Hund die Augen geschlossen hatte, half auch gutes Zureden nichts.


  Gerade als Reed drauf und dran war, das Tier eigenhändig von der Couch zu befördern, schlug es die Augen auf – die übrigens genauso babyblau waren wie die seines Frauchens, wobei das rechte einen schwarzen Kringel aufwies. Reed seufzte und dachte: Wunderbar, mein Leben hat sich in einen Disneyfilm verwandelt.


  “Wurde aber auch Zeit, Scratch, dass du uns wieder zuhörst”, sagte die Frau zu dem tauben Dalmatiner und fügte etwas barscher hinzu: “Jetzt aber runter mit dir!”, bevor er seine Augen wieder schloss.


  Als Antwort bellte Scratch einmal kurz und leckte seinem Frauchen zärtlich die Wange, machte aber keinerlei Anstalten, seinen Platz zu räumen. Dann wandte er den Kopf ab, als gebe es seiner Ansicht nach zum Thema “Couch und wer darauf liegen durfte” nichts mehr zu sagen.


  Reed lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Platte.


  “Du vermasselst uns noch die Tour, Scratch, wenn du nicht sofort gehorchst.”


  “Tour?” Verwundert runzelte Reed die Stirn. “Was soll das nun wieder heißen?”


  “Mission, meinte ich”, sagte die Frau.


  Nun war Reed völlig verwirrt. Aber die Fremde beschäftigte sich schon wieder mit ihrem Hund. “Geh jetzt da runter, Scratch!” Sie fasste das Tier um den Fang und zwang es so, sie anzusehen, damit es sie auch verstand, als sie eindringlich sagte: “Denk an unsere Mission!”


  Schon wieder dieses Wort, dachte Reed, und dann geschah das Unerwartete: Mit einem fast menschlichen Brummen erhob sich der Dalmatiner, sprang von Reeds Designercouch und machte brav neben den hohen Hacken seines Frauchens Sitz.


  “Sind Sie jetzt zufrieden, Mr Harding?”


  Die Frau hatte vielleicht Nerven! “Nicht einmal annähernd”, stieß Reed mit einem Blick auf den Unterlagenstapel auf seinem Schreibtisch hervor. “Können wir jetzt zum Thema kommen. Da wartet noch viel Arbeit auf mich.”


  “Genau deshalb bin ich hier. Ich bin nämlich Ihre neue Sekretärin.”


  “Sie machen wohl Witze?”


  “Ganz und gar nicht.” Und dann setzte sich die Frau einfach in den Stuhl gegenüber von Reeds Schreibtisch und schlug die langen Beine übereinander.


  Reed fühlte, wie ihm der Mund trocken wurde.


  “Was habe ich bloß mit dem Handbuch gemacht, das man mir mit auf den Weg gegeben hat?”, murmelte die Frau und strich sich kokett durch die engelsgleiche Lockenpracht. “Ach ja!”, sagte sie dann, öffnete die briefmarkengroße Handtasche, die ihr an einem seidenen Faden von der Schulter baumelte, und entnahm ihr ein ziemlich abgegriffenes Büchlein sowie ein Brillenetui.


  Wie diese beiden doch relativ großen Objekte in der winzigen Handtasche Platz gefunden hatten, blieb Reed ein Rätsel.


  Die Frau setzte sich die Brille auf und begann, in dem kleinen Buch zu blättern. “Punkt eins: Identität überprüfen”, sagte sie leise, bevor sie Reed laut und deutlich fragte: “Sie sind doch Reed Harding?”


  “Ja, aber jetzt hören Sie mir mal zu. Ich weiß überhaupt nicht, was zum Teufel …”


  “Punkt zwei: Anwesenheit erklären.” Die Frau nickte zufrieden. “Das können wir schon mal abhaken. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass ich Ihre neue Sekretärin bin. Punkt drei: Situation abschätzen …”


  “Ausgezeichneter Vorschlag!”, wurde sie da von Reed unterbrochen. “Finden Sie sich damit ab, dass ich alles gesehen habe, um zu wissen, dass Sie zu Ihrer Agentur zurückkehren und den Herrschaften dort mitteilen können, dass wir beide nicht zusammenpassen. Ich brauche eine Sekretärin mit Erfahrung.”


  “Woher wollen Sie denn wissen, dass ich keine habe?” Die Frau schien ehrlich erstaunt und schlug nun das rechte Bein über das linke, wobei ihr der ohnehin schon kurze Rock noch ein wenig höher rutschte.


  Reed bemühte sich, den Blick auf ihrem Gesicht ruhen zu lassen, und dachte dabei: Und diese Frau will Sekretärin sein? Das glaubt doch kein Mensch! Wie sollte er denn mit ihr zusammenarbeiten, wenn er dabei nur an das eine denken konnte: Warum Gott ihn als Mann und sie als Frau erschaffen hatte? Er musste sie einfach loswerden, bevor es zu spät war. Aber dazu brauchte er eine sinnvolle Entschuldigung, damit er am Ende nicht als frauenfeindlicher Arbeitgeber dastand.


  Schließlich setzte er sich der Frau gegenüber an seinen Schreibtisch und fragte: “Für wie viele Architektur- oder Baubüros haben Sie denn schon gearbeitet?”


  “Für keines.”


  “Sehen Sie, das war doch ganz einfach! Vielen Dank, und machen Sie bitte die Tür hinter sich zu.”


  “Ich glaube nicht, dass Sie mich wirklich wegschicken wollen. Hier steht, Sie hatten in den letzten sechs Monaten ein Dutzend Sekretärinnen.”


  “Was soll ich dazu sagen? Ich verlange eben viel von meinen Mitarbeitern. Ist daran etwas falsch?”


  Sie zuckte die Schultern und sah ihn über den Rand der Brille hinweg an. “Nein, aber ich bin besonders ausdauernd, hilfreich und kann sehr gut mit Leuten umgehen.”


  “Aber nicht in meinem Büro.”


  “Ich fürchte, Sie haben keine andere Wahl, als mich einzustellen.”


  Das war wirklich so unerhört, dass Reed laut lachte. “Natürlich habe ich das! Sie sind nicht ausreichend qualifiziert, um hier zu arbeiten. Ich brauche nur drei Worte, um Sie wieder dahin zu schicken, wo Sie hergekommen sind: Sie sind gefeuert!”


  “Sie können mich nicht feuern.”


  “Das habe ich soeben getan.”


  In diesem Augenblick klopfte jemand ziemlich laut an. Gleich darauf wurde die schwere Eichentür aufgestoßen, und knapp zwei Meter reine Muskelkraft kamen hereinspaziert – im Schlepptau einen etwa Fünfzehnjährigen.


  “Nicht schon wieder!”, war das Einzige, was Reed zu dem Überraschungsbesuch zu sagen einfiel.


  “‘tschuldigen Sie die Störung, Chef”, sagte der muskulöse Riese und gab dem Jungen, der Reed unheimlich ähnlich sah, einen solchen Schubs, dass er bis in die Zimmermitte befördert wurde.


  “He, Tiger, du musst nicht gleich so grob werden!”, schimpfte der Junge.


  “Hab ihn schon wieder auf der Wellsby-Baustelle erwischt, Chef. Das dritte Mal in dieser Woche. Wir werden noch deutlich in Rückstand geraten, wenn ich jedes Mal Babysitter spielen und Ihren Bruder wieder herbringen muss, nur weil er sich einbildet, als Zimmermann arbeiten zu müssen.”


  Angie war aufgestanden und lächelte dem Jungen freundlich zu. “Du bist bestimmt Joel”, sagte sie und reichte ihm die Hand. “Ich bin Angie Makepeace, die neue Sekretärin deines Bruders.”


  “Das ist sie nicht!”, stieß Reed hervor, und zu Angie gewandt fuhr er erstaunt fort: “Woher wissen Sie überhaupt, wie er mit Vornamen heißt?”


  Der Junge konnte gar nicht den Blick von Angie wenden und sagte nur: “Ganz egal, was sie ist …, aber bekomme ich auch so eine?”


  “Verdammt noch mal, Joel!”


  Tiger unterdrückte ein Lachen, und Angie wandte sich ihm zu. “Sie müssen Mr Hardings Vorarbeiter sein?”


  “Ja, Ma’am.”


  Auch ihm schüttelte Angie die Hand. “Ich habe nur Gutes über Sie gehört.”


  “Das ist ja komisch. Wir kennen uns doch überhaupt nicht”, erwiderte Tiger, wandte den Kopf und grinste seinen Chef vielsagend an, bevor er ihn fragte: “Warum nicht?”


  Reed schnitt ein Gesicht. “Danke, dass du den Jungen hergebracht hast, Tiger. Aber ich übernehme jetzt.”


  Der Vorarbeiter nickte und verließ das Büro.


  “Warum müssen wir eigentlich alle paar Tage diese Unterhaltung führen, Joel?” Es war nicht zu überhören, dass Reed sich schwer zusammennehmen musste, um seine Verärgerung nicht noch deutlicher zu machen.


  Der Junge trat unruhig von einem Bein aufs andere, antwortete dann aber frech: “Das würde ich auch gern mal wissen.”


  “Weil du nicht auf mich hörst. Du kannst dich nicht auf den Baustellen rumtreiben. Du bist zu jung dafür, und außerdem ist es zu gefährlich. Ende der Diskussion.”


  “Welche Diskussion denn?”, maulte Joel. “Wir reden nie wirklich über was. Du stellst einfach irgendwelche Regeln auf und erwartest, dass ich sie befolge.”


  “Herzlich willkommen in der Wirklichkeit, Kleiner.”


  In diesem Augenblick winselte der Hund, und Angie öffnete noch einmal ihre klitzekleine Handtasche, um ihr eine knallrote Leine zu entnehmen. “Joel?”, fragte Angie dann. “Wie wär’s, wenn du ein bisschen mit Scratch Gassi gehst?”


  Der Junge nickte.


  “Aber eins noch: Scratch ist taub. Wenn du ihm irgendwas befehlen musst, vergewissere dich, dass er dich dabei ansieht.”


  “Kann er von den Lippen lesen?”


  “Ja.”


  “Nein!” Reeds Augen funkelten böse. “Erzählen Sie dem Kind nicht so’n Quatsch. Hunde können nicht von den Lippen lesen.”


  “Scratch schon. Er ist … etwas ganz Besonderes.” Und zu dem Jungen gewandt, fuhr Angie fort: “Er hört mit dem Herzen.”


  “Wie auch immer”, Joel zuckte die Schultern und sah Scratch an, “wir gehen jetzt Gassi.”


  Und mir nichts, dir nichts hatten sich die beiden aus dem Staub gemacht.


  “Verdammt, ich war noch nicht fertig mit ihm”, fluchte Reed. “Es wird Zeit, dass ich ihm mal gehörig die Leviten lese.”


  “Dazu haben Sie später noch Gelegenheit genug. Außerdem wäre es besser, wenn Sie sich vorher ein wenig beruhigten, damit Sie vernünftig mit Ihrem Bruder reden können.”


  “Was das angeht, scheinen Sie ja eine echte Expertin zu sein.”


  “Sagen wir einfach, ich verstehe, wonach sich das Herz eines jungen Mannes sehnt.”


  “Da bin ich mir sicher!”


  Angies Gesicht bekam für einen winzigen Augenblick einen traurigen Ausdruck, und Reed stellte verwundert fest, dass er sogar körperlich fühlen konnte, wie sehr er die Frau mit seiner Äußerung verletzt hatte.


  “Es tut mir leid, Miss Makepeace. Das wollte ich nicht andeuten.”


  “Nennen Sie mich Angie!” Ihr neuerliches Lächeln hatte Reed eigentlich gar nicht verdient. “Wir sprachen gerade über die Bedingungen meiner Anstellung.”


  “Nein, wir sprachen über die Gründe, warum ich Sie nicht beschäftigen kann. Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich Ihnen soeben die Tür gewiesen.”


  “Stimmt. Und ich sagte, dass Sie das einfach nicht tun können.”


  “Und ich hatte Ihnen erklärt, wieso ich das doch kann.”


  Angie lächelte zufrieden. “Das heißt, ich bin dran.”


  “Ich habe für dieses Spielchen keine Zeit, Miss Makepeace. Ich bin nicht Moderator einer Talkshow, sondern führe hier ein Baubüro.”


  “Wobei Sie dringend Hilfe brauchen.” Wieder zog die Frau das kleine Büchlein zu Rate. “Damit kommen wir zu Punkt vier …”


  “Miss Makepeace, haben Sie überhaupt schon einmal als Sekretärin gearbeitet?”


  “Natürlich.” Sie öffnete erneut ihre unmöglich kleine Handtasche und förderte daraus einen ungeheuer großen Stenoblock zu Tage, inklusive Bleistift. “Wie Sie sehen, bin ich schon perfekt ausgerüstet.”


  “Toller Trick.”


  “Möchten Sie mich nicht mal ausprobieren?”


  Reed konnte kaum widerstehen, ihr darauf die Antwort zu geben, die ihm auf den Lippen lag: ob sie dazu den Schreibtisch oder die Ledercouch bevorzuge. Aber es gelang ihm gerade noch, sich zurückzuhalten. Stattdessen sagte er: “Ich weiß nicht, wer Sie hergeschickt hat. Aber ich habe für diesen Blödsinn einfach keine Zeit. Los jetzt: Verlassen Sie mein Büro!”


  Die Frau umklammerte die Armlehnen des Stuhls, als befürchtete sie, Reed könnte handgreiflich werden, um sie hinauszuwerfen. Dann hörte er sie sagen: “Ich fürchte, ich kann Ihr Büro nicht verlassen.”


  “Natürlich können Sie das.”


  “Aber was machen Sie denn dann ohne Sekretärin, Mr Harding?”


  “Ich bestelle mir eine neue. Eine richtige …”


  Aber diesmal würde er bei der Agentur darauf hinweisen, dass man ihm eine Dame schicken sollte, die wenigstens sechzig war, über eine großmütterliche Figur verfügte und keine Flausen im Kopf hatte.


  “Da wir ohnehin warten müssen, bis Joel mit Scratch wieder da ist, reden Sie doch weiter, Mr Harding.”


  “Wie bitte?”


  “Nun, Sie wollten mir doch gerade erklären, wie Sie sich eine neue Sekretärin bestellen.”


  “Bestellen?”


  “Nun ja, tun, was man eben tun muss, damit die Agentur jemand anders vorbeischickt. Ich werde einfach warten, bis Sie eine gefunden haben, die zu Ihnen passt. Wenn nicht, geben Sie mir den Job.”


  “Sie bekommen ihn nicht, egal, was passiert.”


  “Warum nicht?”


  “Sie sind nicht ausreichend qualifiziert, und um ganz ehrlich zu sein: Sie hätten einen schlechten Einfluss auf die Moral meiner Mitarbeiter. Wenn Sie hier arbeiten, tun es die anderen nicht mehr.”


  Wieder zuckte sie die Schultern. “Sollte das tatsächlich zu einem Problem werden, können Sie mich immer noch feuern. Aber ich verstehe nicht, warum Sie mich nicht wenigstens probehalber hier arbeiten lassen. Verdient nicht jeder eine Chance?”


  Reed wurde hellhörig. “Woher haben Sie denn das?”


  “Das ist doch Ihr Leitspruch? Soviel ich weiß, haben Sie Ihre Firma damit aufgebaut, indem Sie ehemaligen Häftlingen, Müttern, die von der Sozialhilfe lebten, und auch anderen Leuten eine Chance gaben, die irgendwelche Probleme hatten. Oder sind das nur leere Worte gewesen, mit denen Sie Preise gewonnen und Politiker beeindruckt haben?”


  Reed schnitt ein Gesicht. “Das war nicht nur leeres Gerede.”


  Angie lächelte – schön und gefährlich. “Heißt das, ich bekomme den Job?”


  “Freuen Sie sich nicht zu früh. Noch haben wir nicht über Ihre Arbeitsbedingungen gesprochen. Wenn Sie Ihre Stenoausrüstung auch benutzen können, dann schreiben Sie schon mal! Erstens: Ich bin der Boss, was ich sage, gilt. Zweitens: keine romantischen Beziehungen zu Mitarbeitern. Ihr Liebesleben ist Ihre Privatsache und soll es bleiben. Drittens: Ehrlichkeit ist das oberste Gebot und wenigstens so wichtig wie Punkt eins. Viertens: keine Hunde …”


  Angie hatte die ganze Zeit fleißig mitgeschrieben, sah jetzt aber auf. “Ich fürchte, Scratch wird seinen Kopf durchsetzen und mitkommen. Egal, was ich sage.”


  “Dann sperren Sie ihn zu Hause ein.”


  Angie wollte gerade etwas darauf erwidern, warf dann aber noch einmal einen Blick auf das soeben Geschriebene und fing vorsichtig an: “Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll … Vor allem weil Sie der Chef sind und ich im Traum nicht daran denken würde, Ihnen zu widersprechen. Aber ich kann Scratch einfach nicht zu Hause lassen, er setzt immer seinen Kopf durch.”


  “Ein tauber Dalmatiner, der seinen Kopf durchsetzt?”


  “Ja.”


  “Und der von den Lippen liest?”


  “Nur manchmal. Das lenkt ihn von seinem eigentlichen Vorhaben ab.”


  “Ich verstehe.”


  “Sie glauben mir nicht, oder?”


  “Kein Wort.”


  Zu Reeds Überraschung verriet Angie Makepeace’ Blick nun eine leichte Verärgerung. “Wir wollen doch eins klarstellen, Mr Harding. Ich habe bestimmt meine Fehler und vielleicht mehr als andere, aber ich lüge nie.”


  Reed neigte ein wenig den Kopf, bevor er Angie darauf antwortete: “Entschuldigen Sie, aber Sie werden doch zugeben müssen …”


  “Haben Sie noch andere Regeln für mich?”


  “Wahrscheinlich. Aber die erfahren Sie, wenn die Situation es erfordert.”


  “Gut, wie steht’s dann mit meinen Pflichten?”


  “Die finden Sie alle hier auf der Liste. Da ich so oft eine neue Sekretärin hier hatte, hielt ich es für besser, alles aufzuschreiben.”


  Angie warf einen Blick auf das Blatt, und Reed fragte ungeduldig: “Haben Sie dazu noch Fragen?”


  “Warten Sie mal … Ablage machen, telefonieren, tippen … Oh, ich muss Sie zu Geschäftstreffen und Konferenzen begleiten?”


  “Stellt das ein Problem für Sie dar? Nächsten Monat ist eine Konferenz in Chicago. Wir fahren freitagmorgens los und sind irgendwann sonntags wieder hier.”


  “Ich freue mich schon darauf.” Angie wandte sich wieder der Liste zu und sah sich weiter die dort aufgeführten Punkte an. “Termine planen, Computerprogramm auf dem neuesten Stand halten, mit Kunden umgehen …”


  Das war eigentlich der letzte Punkt auf der Liste gewesen, und Reed stand auf. Angie erhob sich ebenfalls, hatte den Blick aber immer noch auf ihren Pflichtenkatalog gerichtet.


  “Wenn Sie bei irgendwas nicht weiterwissen, Miss Makepeace, fragen Sie Casey Radcliff.”


  “Ich glaube nicht, dass ich Probleme haben werde”, sagte Angie, ließ das Blatt in der Handtasche verschwinden und wandte sich der Tür zu. Aber dann warf sie Reed noch einen Blick über die Schulter zu und sagte: “… mit Ausnahme des letzten Punktes. Das scheint mir eine echte Herausforderung zu sein.”


  “Was für ein letzter Punkt?” Reed verstand überhaupt nicht, wovon Angie sprach.


  “Dass ich Ihnen eine Ehefrau suchen soll …”


  “Wie bitte?”


  Aber da fiel auch schon die eichengetäfelte Tür hinter seiner neuen Sekretärin ins Schloss. Trotzdem war Reeds wutentbrannter Schrei im ganzen Gebäude zu hören.


  2. KAPITEL


  Angie hatte gerade an ihrem Schreibtisch Platz genommen, als Reed die Verbindungstür aufriss. Er sah ziemlich verärgert aus.


  “Miss Makepeace! In mein Büro. Sofort.”


  Das letzte Mal, als sie bei jemandem einen solchen Gesichtsausdruck gesehen hatte, war sie bei Goodenkind im Büro gewesen, nachdem sie Napoleon durch die Himmelspforte geschmuggelt hatte, damit er sich ein bisschen bei ihnen umsehen konnte. Und Reed wirkte jetzt noch wütender als Goodenkind damals.


  “Sicher, Mr Harding”, antwortete Angie trotzdem mit unglaublicher Gemütsruhe, nahm Block und Bleistift und ging Reed voran in sein Büro. Als er hinter ihr die Tür zuwarf, drehte sie sich zu ihm um und fragte verwundert: “Stimmt irgendwas nicht?”


  “Könnte man so sagen.”


  Nun stellte sich Reed auch noch so vor die Tür, als wollte er Angie davon abhalten, den Raum zu verlassen. Sein von jahrelanger Arbeit auf den Baustellen gestählter Körper schien dafür auch bestens geeignet. Angie unterdrückte einen Seufzer. Als ob sie die Möglichkeit hätte – geschweige denn den Wunsch hegte – wegzulaufen. Sie konnte erst gehen, wenn sie ihre Mission erfüllt hatte. Und das schien schwerer zu sein, als ursprünglich angenommen. Dieser Reed Harding war aber auch ein unmöglicher Mann. Wenn sie nur daran dachte, wie schwer er es ihr gemacht hatte, als seine Sekretärin anzufangen, war es sicher nahezu unmöglich, eine Frau für ihn zu finden.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr er Angie nun an: “Was soll das heißen, Sie suchen eine Ehefrau für mich?”


  Angie zuckte die Schultern. “Das stand auf der Liste.”


  “Bestimmt nicht!”


  “Soll ich’s Ihnen zeigen?”


  “Das verspricht interessant zu werden, vor allem, weil ich die Liste selbst geschrieben habe. Und da stand nichts von einer Ehefrau, die Sie mir suchen sollen.”


  Weil Reed immer noch wie angewurzelt vor der Tür stand, zog Angie fragend eine Augenbraue hoch. “Machen Sie mir freiwillig Platz, oder muss ich mir den Weg an Ihnen vorbei erkämpfen, um die Liste zu holen?”


  Der grimmige Ausdruck in seinen Augen verschwand, und Reed zog einen Mundwinkel spöttisch nach oben. “Das ist das verlockendste Angebot, dass man mir heute gemacht hat, Miss Makepeace. Möchten Sie’s denn versuchen?”


  Angie betrachtete noch einmal eingehend die breiten Schultern und muskulösen Oberarme ihres Chefs, die unter dem blauen kurzärmligen T-Shirt besonders gut zur Geltung kamen. Aber es gelang ihr rechtzeitig, sich zusammenzureißen und an ihre Mission zu denken. Schließlich war sie nicht auf der Erde, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.


  Reed hatte ihr Zögern wohl bemerkt, da er nun scheinbar wissend den Kopf neigte. Dabei zauberte der Lichtschein der Deckenstrahler bronzefarbene Strähnen in seine sonst dunkelbraunen Haare. Dann trat er einen Schritt zur Seite, damit Angie vorbeikonnte.


  Aber als sie gerade die Klinke herunterdrücken wollte, legte Reed eine Hand auf ihre und fragte: “Verstehen Sie jetzt, warum wir beide nicht erfolgreich zusammen arbeiten können?”


  Angie war schon ewig von keinem Mann mehr berührt worden und hatte schmerzlich das erste Aufflackern der Lust vermisst, das üblicherweise mit dem berauschenden Bedürfnis einherging, einander so nah wie möglich zu sein. Erschrocken senkte sie nun den Blick. Aber sie konnte nicht abstreiten, dass sie sich zu Reed hingezogen fühlte. Das hatte ihr die bittersüße Gefühlswallung nur allzu deutlich gemacht, die sich bei Reeds Berührung ihres Körpers bemächtigt hatte.


  Ganz langsam sah Angie schließlich auf und sagte zu Reed: “Sobald ich für Sie eine Frau gefunden habe, werde ich Sie nicht mehr belästigen. Versprochen. Ich bin nur eine vorübergehende Ablenkung.”


  Daraufhin drückte sie die Klinke herunter. Ob Reed sie wohl aufhalten wollte, weil sich sein Griff um ihre Hand plötzlich verstärkte? Da war mit einem Mal auch so ein merkwürdiges Geräusch, das in ihrem Kopf nachzuhallen schien – ein geflüsterter Wunsch, aber zu leise, als dass Angie ihn verstehen konnte.


  Dann ließ Reed ganz plötzlich ihre Hand los und polterte: “Jetzt holen Sie schon die Liste!”


  Zum ersten Mal in ihrem Leben – oder besser gesagt, seit ihrem Tod – hatte Angie Schwierigkeiten, auf ihren zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhen das Gleichgewicht zu halten. Sie musste sich richtig konzentrieren, um ohne zu stolpern zu ihrem Schreibtisch zu gelangen. Endlich dort angekommen, gestattete sie sich einige wertvolle Sekunden, um ihre Fassung wiederzugewinnen.


  Als Angie noch eine ganz normale Frau gewesen war, hatte sie durchaus den Rausch der Leidenschaft erlebt, der üblicherweise am Beginn einer Beziehung steht. Und sie kannte auch die erregende Lust, die die körperliche Begierde hervorrufen konnte. Aber Angie hatte diesen Gefühlen nie erlaubt, über ihr Herz zu regieren, geschweige denn über ihren Verstand. Sie würde mit dieser Situation schon klarkommen. Sie durfte einfach nicht auf ihre niederen Instinkte hören und musste sich stattdessen darauf konzentrieren, welche Frauen für Reed infrage kamen. Der Mann war zwar ein schwieriger Fall, aber irgendeine würde doch zu ihm passen.


  Angie atmete noch einmal tief durch, bevor sie in Reeds Büro zurückkehrte. Dann ließ sie die Liste auf das Durcheinander auf seinem Schreibtisch fallen und sagte: “Letzte Zeile: Ehefrau für mich finden.”


  Reed schnappte sich das Blatt, warf einen Blick darauf und stieß dann hervor: “Was spielen Sie hier eigentlich für ein Spiel mit mir, Miss Makepeace?”


  Leider konnte Angie ihm diese Frage nicht beantworten – noch nicht. Deshalb schlug sie rasch den Stenoblock auf, nahm den Bleistift zur Hand und sagte: “Wollen wir jetzt nicht lieber darüber reden, wie Ihre zukünftige Ehefrau aussehen soll?”


  “Nein!” Reed hatte so laut geschrien, dass es die Mitarbeiter draußen bestimmt gehört hatten. “Sie sollen mir sagen, wie dieser Punkt auf die Liste kommt.”


  “Haben Sie das denn nicht geschrieben, Mr Harding?”


  “Bestimmt nicht.” Reeds sonst grünbraune Augen schimmerten ganz dunkel. “Sie etwa?”


  “Nein.” Aber Angie konnte sich vorstellen, wer es gewesen war. Schutzengel hatten bei Bedarf ziemlich viele Tricks auf Lager.


  Seufzend erklärte Reed nun: “Miss Makepeace, Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern, dass ich eine Frau bekomme. Dafür sorgt schon meine Mutter.”


  “Hört sich unangenehm an.”


  “Das ist es auch. Einmal pro Monat arrangiert sie für mich eine Einladung mit einer Dame zum Abendessen und erzählt mir meist erst in allerletzter Minute davon.”


  “Merkwürdig.”


  “Das ist das Mindeste, was man dazu sagen kann.”


  “Aber warum weigern Sie sich dann nicht einfach hinzugehen?”


  “Weil das der Dame gegenüber, die auch in die Sache verwickelt ist, nicht fair wäre. Üblicherweise befindet sie sich bereits auf dem Weg zum Restaurant, wenn meine Mutter mir Bescheid sagt. Und was meine Mutter angeht … Sagen wir einfach, ich habe meine Gründe, sie in dieser Sache nicht vor den Kopf zu stoßen.”


  Eindeutig ein Thema, über das er nicht reden will, dachte Angie.


  “Wie Sie sehen, kümmert sich meine Mutter schon um alles. Und ich bin sicher, das nächste Opferlamm weist alle notwendigen Qualitäten und Tugenden auf, die ich mir bei einer Frau wünschen kann.”


  Angie war sich nicht sicher, ob er das ernst meinte, und sagte: “Erzählen Sie mir doch von den Frauen, mit denen Sie sich so treffen.”


  Reed sah sie erstaunt an. “Haben Sie eigentlich meine Anweisungen verstanden? Gab es da irgendetwas, das Ihnen nicht klar ist?”


  “Sie wollen mir nicht von Ihren Verabredungen erzählen, stimmt’s?”


  “Genau.” Reed erhob sich von seinem Stuhl, stützte die Hände auf die Schreibtischplatte und beugte sich zu Angie hinüber. “Sie haben hier eine zweiwöchige Probezeit – in meinem Büro und nicht in meinem Privatleben. Und wenn diese beiden Wochen rum sind, werde ich nichts lieber tun, als Ihren süßen, kleinen Hintern zur Tür hinauszubefördern, damit Sie ein für alle Mal aus meinem Leben verschwin…”


  Reed wurde von einem Winseln draußen vor der Tür unterbrochen, die kurz darauf aufflog, und hereinspaziert kamen Joel und Scratch.


  “Ich glaube, wir sind genau im richtigen Augenblick gekommen”, stellte Joel aufgeräumt fest. “Was meinst du, Scratch?”


  “Das ist doch nicht mein Fehler”, beharrte Angie. “Reed Harding ist einfach unmöglich. Und sieh mich nicht so an, Scratch. Ich versuche ja alles. Außerdem solltest du besser von der Couch runtergehen. Wenn Reed noch mehr Hundehaare darauf findet, bleiben uns nicht einmal mehr zwei Wochen für unsere Mission, bevor er uns feuert.”


  Scratch bellte laut auf, um sich dann nur noch tiefer in seine Lederkuhle zu kuscheln.


  “Übrigens, zu deiner Information, ich habe einen Plan. Ich habe in Reeds Zeitplaner nachgesehen und herausgefunden, dass er sich heute Abend im Sarducci’s mit einer Dame trifft, die Pamela heißt.” Angie lächelte. “Erinnerst du dich noch an dieses Restaurant? Das war doch ein richtig lustiger Auftrag!”


  Aber der Hund barg nur die Schnauze zwischen den Pfoten und knurrte leise.


  Angie tat Scratchs Bedenken mit einer Handbewegung ab. “Ich bin sicher, Roberto hat es längst vergessen. Wie auch immer, wir beide gehen heute Abend auch dahin, um festzustellen, wie Reed und Pamela vorankommen. Mit ein bisschen Glück ist Pamela die Richtige für ihn, und wir brauchen nur noch ein klein wenig nachzuhelfen, damit sie herrlich und in Freuden bis an ihr Lebensende zusammen glücklich sind …”


  Angie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ein wenig zynisch klang, und das kommentierte Scratch sofort mit einem zurechtweisenden “Wuff”.


  Aber was erwartete Scratch denn? Sie hatte während ihres irdischen Lebens niemals Bedingungen gefunden, die ihr ein glückliches Zusammenleben mit einem Mann bis ins hohe Alter versprochen hätten. Als sie sich nun neben Scratch auf die Couch kuschelte, versuchte sie, die Verzweiflung darüber zu ignorieren. Aber vielleicht waren Reed und Pamela ja das perfekte Paar. Das hoffte Angie zumindest. Denn wenn nicht …


  Ihr schauderte. Alle achtundzwanzig Jahre ihres irdischen Daseins hatte sie draußen vor der Tür verbracht. Die Vorstellung, dass ihr das bis in alle Ewigkeit so gehen würde, wenn sie bei dieser Mission versagte, war einfach zu schrecklich. Nur einmal wollte sie jemandem ganz gehören und erleben, was es hieß, geliebt zu werden.


  Als Angie aufging, wohin ihre Gedanken sie geführt hatten, musste sie lachen. Liebe! Sehnte sie sich denn immer noch nach dem Unmöglichen?


  Dann legte sie Scratch die Arme um den Hals und lachte weiter, bis ihr Tränen in die Augen traten … Erstaunlich! Es war ihr bisher nie bewusst geworden, dass Engel weinen konnten.


  Angie richtete es so ein, dass Scratch und sie zusammen mit Pamela und Reed im Sarducci’s eintrafen. Reed war über diesen Zufall allerdings nicht gerade amüsiert.


  “Was machen Sie denn hier?”, fragte er und konnte seine Verärgerung kaum verbergen.


  “Zu Abend essen. Und Sie?”


  “Ich habe reserviert.”


  “Muss man das denn?”


  Endlich wurde Reed ein bisschen lockerer und sagte lächelnd: “Es wird nicht nur empfohlen zu reservieren, es ist sogar absolut notwendig.” Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Hund zu. “Wie ich sehe, haben Sie Scratch mitgebracht.”


  “Ich konnte ihn ja wohl schlecht zu Hause lassen.”


  “Mit dem Hund kommen Sie da nie rein. Übrigens, darf ich vorstellen, Pamela James, Angie Makepeace, meine neue Sekretärin.”


  Die beiden Frauen begrüßten einander, und Angie fragte: “Wie lange kennen Sie sich schon?”


  Bevor Pamela antworten konnte, fuhr Reed dazwischen: “Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Miss Makepeace.”


  “Aber Reed, das ist doch nur Small Talk”, versuchte Pamela ihn zu beschwichtigen.


  “Das glaubst du!”


  “Wir sehen uns heute Abend zum ersten Mal, Miss Makepeace”, klärte Pamela Angie auf.


  “Das ist ja wundervoll! Die erste Begegnung ist die wichtigste. Der erste Eindruck, den man voneinander hat, sich plötzlich der körperlichen Nähe des anderen bewusst werden. Dann fragt man sich, wann es wohl zur ersten Berührung kommt, und schließlich denkt man darüber nach, ob sich der andere auch so gut anfühlt, wie er aussieht.”


  “So habe ich das noch nie gesehen.” Pamela war erstaunt.


  “Am Anfang sieht man immer nur das Gute, und man ist noch weit von der Realität entfernt. Oder von der Langeweile. Aber mit ein bisschen Glück passiert Ihnen das erst, wenn Sie verhei…”


  “Miss Makepeace!” Reed klang ziemlich ungehalten.


  “Was denn?”


  “Ich empfehle Ihnen, diesen Satz nicht zu Ende zu führen.”


  “Vielleicht hätten wir doch beim Small Talk bleiben sollen”, versuchte Pamela die Situation zu entschärfen.


  “Siehst du, Pamela, das habe ich vorhin gemeint …”


  “Miss Makepeace”, wurden sie da vom Oberkellner unterbrochen, “was für eine Freude, Sie mal wieder bei uns zu haben!”


  “Guten Abend, Roberto! Wie ich sehe, ist Ihr Schnurrbart nachgewachsen!”


  “Ja, ja, auch die anderen Spuren des Feuers sind beseitigt. Aber treten Sie doch näher.” Mit einem Seitenblick auf Scratch fügte er noch hinzu: “Allerdings muss ich Sie darauf hinweisen, dass wir nach wie vor strikte Regeln haben.”


  “Das habe ich Ihnen doch gleich gesagt”, raunte Reed Angie zu.


  “Ich weiß, ich weiß”, sagte Angie ungerührt zu Roberto gewandt und entnahm ihrer winzigen Handtasche eine knallrote Fliege mit Elastikhalsband, die sie Scratch über den Kopf streifte. Dann warf sie Reed einen triumphierenden Blick zu und folgte Roberto ins Restaurant.


  “Es scheint niemanden zu interessieren, dass Miss Makepeace mit einem Hund am Tisch sitzt”, sagte Reed zu Pamela, nachdem er sich im Raum umgesehen hatte. “Ich meine, er thront immerhin auf den Polstern.”


  “Er schlürft ja weder laut Suppe, noch schmatzt er beim Essen.” Pamela wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Speisekarte zu. “Die Seezunge sieht gut aus, was meinst du?”


  Reed versuchte, Angie und den Dalmatiner zu vergessen, und schlug ebenfalls die Karte auf. Er war wütend, dass es seiner neuen Sekretärin nun schon wenigstens zum zwanzigsten Mal gelungen war, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ohne dass sie ihm deshalb hätte zuwinken oder -zwinkern müssen.


  Sie saß einfach nur da, an dem Tisch in der Mitte des Restaurants. Aber Reed hatte den Eindruck, als wären Scheinwerfer auf sie gerichtet, und alle paar Minuten musste er zu ihr hinübersehen. Das hellrote Kleid seiner Sekretärin und die hellblonden Locken schienen die gedämpfte Beleuchtung regelrecht zu verstärken. Trotzdem kam sich Miss Makepeace keineswegs wie auf dem Präsentierteller vor, sondern saß ganz entspannt mit Scratch am Tisch, die Brille auf der Nase, und notierte irgendetwas auf ihrem Stenoblock.


  Was sie wohl nun schon wieder darauf schrieb? Der kleinen Falte zwischen ihren Augenbrauen nach zu urteilen, nichts Gutes. Was hatte er bloß verbrochen, mit dieser Verrückten gestraft zu werden? Das musste ja eine ungeheuerliche Sünde gewesen sein.


  “Weißt du schon, was du möchtest?”, unterbrach Pamela Reed in seinen Überlegungen.


  “Ich nehme auch Scholle”, antwortete Reed einfach, weil er bisher noch gar nicht dazu gekommen war, die Speisekarte zu lesen.


  Pamela nickte zufrieden. “Wunderbar, da haben wir ja schon etwas gemeinsam.”


  Reed atmete hörbar aus und dachte: großartig! Wir haben ein gemeinsames Interesse an einem toten Fisch. Eine geradezu himmlische Fügung. Miss Makepeace wäre begeistert.


  Angie erstellte gerade eine Liste der Tugenden, die Reeds Traumfrau haben sollte. Nun blickte sie verstohlen zu seinem Tisch hinüber. Ehrlichkeit, hatte er ihr erklärt, sei für ihn das Wichtigste. Das galt bestimmt nicht nur im Beruf.


  Dann wandte sie sich wieder Scratch zu. “Woher soll ich denn wissen, Scratch, ob Pamela aufrichtig ist? Ich nehme mal an, Goodenkind kann uns da auch nicht weiterhelfen.”


  Der Hund schien zu seufzen und gab kurz Laut.


  “Warum fängst du eigentlich immer wieder damit an, Scratch? Ich weiß auch, dass Reed sie lieben soll. Aber dieser Mann glaubt nicht an die Liebe.”


  Entnervt nahm Angie schließlich die Brille ab und legte sie neben sich auf das strahlend weiße Tischtuch. “Jetzt erklär mir bitte mal eins, Scratch: Wie soll ich Reed davon überzeugen, dass es die wahre Liebe gibt, wenn ich selbst nicht daran glaube? Für den Mann ist Ehrlichkeit das Allerwichtigste, und trotzdem erwartet man von mir, dass ich ihn von einer Lüge überzeuge.”


  Scratch verzog die Schnauze und sah Angie so mitleidig an, dass sie beinahe vor Rührung geweint hätte. Aber da kam glücklicherweise der Hauptgang.


  Doch bevor sich Angie den ersten Bissen ihrer Spaghetti mit Meeresfrüchten um die Gabel wickelte, warf sie noch einen Blick zu Reeds und Pamelas Tisch hinüber. “Das gefällt mir gar nicht. Sie haben beide das Gleiche bestellt: Scholle. Außerdem sehen sie irgendwie …”


  Scratch knurrte.


  “Doch! … gelangweilt aus. Wo bleibt das Feuer der Leidenschaft? Ich kann nicht einmal ein winziges Fünkchen erkennen. Bisher hat Reed auch kein einziges Mal Pamelas Hand gehalten und ihr verliebt Nichtigkeiten ins Ohr geflüstert. Und er hat sie nicht einmal zum Lachen gebracht.” Wieder sah Angie den Dalmatiner fragend an. “Wie sollen die beiden eine lebenslange Beziehung eingehen, wenn sie sich jetzt schon zu Tode langweilen?”


  Da erschien Roberto an ihrem Tisch. “Wie ist Ihr Essen, Miss Makepeace?”


  “Wunderbar. Sie haben die Soße verändert, stimmt’s?”


  Der Oberkellner strahlte. “Konnten Sie das tatsächlich herausschmecken?”


  “Aber sicher! Sie haben Sardellenpaste hinzugefügt und sind auf griechisches Olivenöl umgestiegen. Also wirklich, Roberto!”


  “Bitte, Miss Makepeace! Nicht so laut!”


  “Tut mir leid, Roberto.” Angie sah wieder zu Reeds Tisch hinüber, zupfte den Oberkellner am Ärmel und raunte ihm zu: “Wie oft kommt dieser Mann hierher?”


  “Mr Harding? Zweimal im Monat. Man kann die Uhr danach stellen.”


  “Immer mit einer anderen Frau?”


  Roberto nickte. “Ganz, ganz selten ist es zweimal dieselbe Dame.”


  “Hat er jemals das Restaurant mit einer der Damen verlassen, bevor sie mit dem Essen fertig waren?”


  “Oh, Sie meinen, weil die beiden der Liebesrausch übermannt hätte?” Roberto konnte nur den Kopf schütteln. “Mein Eindruck ist, dass dieser Mann sein Dessert lieber am Tisch zu sich nimmt. Wenn Sie verstehen, was ich meine?”


  “Ja, das habe ich mir schon gedacht.” Angie maß ihren sturen Chef mit einem entschiedenen Blick. “Mir scheint, dass ich Mr Harding nicht nur meine Fähigkeiten als Sekretärin zur Verfügung stellen, sondern ihm auch ein paar Lektionen in Romantik geben muss.”


  Roberto zuckte die Schultern und ging zum nächsten Tisch, während Angie zu Scratch gewandt erklärte: “Aber dafür sind wir Engel ja da.”


  3. KAPITEL


  Eine Woche später ordnete Angie gerade auch noch die Blätter des letzten Ablagestapels auf Reeds Schreibtisch den richtigen Körbchen zu, als Scratch den Kopf hob und erwartungsvoll Laut gab. Dann sprang er von der Couch und lief schwanzwedelnd zur Tür.


  “Ist Joel etwa schon da?” Nachdem Angie auf die Uhr gesehen hatte, zog sie erstaunt eine ihrer platinblonden Augenbrauen hoch. “Es ist doch erst sechs!”


  Daraufhin ging sie auf Zehenspitzen zur Tür und öffnete sie nur einen Spaltbreit, um vorsichtig hinauszusehen. Tatsächlich, da draußen stand Joel und durchsuchte eine der Ablageschubladen. Er hatte kein Licht gemacht und sichtlich Probleme, im Schein der Abenddämmerung noch etwas zu erkennen.


  “Falls du die Baustellenpläne suchst, die sind da nicht mehr”, verkündete Angie und trat zu Joel in den Vorraum.


  Erschrocken fuhr der Junge herum. “Verdammte Schei…”


  Scratch unterbrach ihn durch lautes Bellen als Zeichen seines Missfallens.


  Angie musste sich sehr anstrengen, um nicht zu lachen. “Scratch mag es gar nicht, wenn man flucht. Er kann von den Lippen lesen, weißt du noch?”


  “Oh.” Joel trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. “Es tut mir leid. Sie haben mich so erschreckt, da ist es mir einfach rausgerutscht.”


  “Er mag auch Räuber und Diebe nicht. Ich übrigens auch nicht.” Angie verschränkte die Arme vor der Brust.


  “Ich will ja nichts stehlen.”


  “Du suchst nur nach den Bauplänen für einen deiner nächsten Auftritte auf der Baustelle.”


  Joel zuckte die Schultern und entschloss sich dann, Angie wenigstens teilweise die Wahrheit zu sagen. “Genau. Ich habe meine eigenen Schlüssel zu dem Gebäude und …”


  Wieder wurde er von Scratchs ungeduldigem Bellen unterbrochen.


  “He, ich habe überhaupt nicht geflucht!”


  “Nein, aber wenn man lügt, gefällt ihm das auch nicht.”


  Joel seufzte verzweifelt. “Verdammte Schei… Scheibenkleister! Ich meine … Mist!”


  Jetzt musste Angie doch lachen. “Mach dir mal keine Sorgen, mir rutscht manchmal auch noch was raus, das ich nicht sagen sollte. Aber ich bessere mich.”


  “Was das Fluchen oder das Lügen angeht?”


  “Das Fluchen. Ich lüge nie.”


  “Ich … äh, habe mir die Schlüssel ausgeliehen …”


  Diesmal klang Scratchs Bellen richtig böse, und Joel hob abwehrend die Hände.


  “Okay, okay. Ich habe Reeds Schlüssel eines Tages an mich genommen und Duplikate machen lassen. Und seitdem komme ich immer her und sehe nach, wo’s wieder eine Baustelle gibt. Da mich die meisten für älter halten, als ich bin, kann ich mich problemlos unter die Leiharbeiter mischen.”


  “Bis dich jemand von Reeds Angestellten entdeckt.”


  “So was in der Art.” Joel neigte den Kopf und sah Angie mit einem Blick an, der sie unweigerlich an Reed erinnerte. “Werden Sie mich verpetzen?”


  “Da bin ich mir noch nicht sicher.”


  “Immerhin habe ich ja überhaupt nicht gefunden, wonach ich gesucht habe.” Er grinste. “Ich werde wohl noch einige Male nachts hier aufkreuzen müssen, um festzustellen, wo Sie die Pläne versteckt haben.”


  “Darf ich dir einen Vorschlag machen?”


  Joel atmete geräuschvoll aus. “Wenn’s sein muss.”


  “Warum arbeitest du nicht ein paar Wochen lang mit mir zusammen?”


  Nun zuckte Joel regelrecht zurück. “He, ich bin doch keine blöde Sekretärin.”


  “Vielen Dank.”


  Der Junge wurde rot. “So habe ich das nicht gemeint.” Dann schob er die Schublade wieder zu und ging aufgeregt im Vorraum auf und ab. “Keiner versteht mich. Ich will draußen sein. Was von Anfang an mit aufbauen. Mit meinen eigenen Händen. Ich will nicht in der Schule oder in irgendeinem langweiligen Büro versauern.”


  “Du willst wie Reed sein, stimmt’s?” Als Joel ihr in diesem Punkt nicht widersprach, fuhr Angie fort: “Du willst auf Baustellen arbeiten, weil dein Bruder das in deinem Alter auch getan hat. Richtig?”


  “Ja. Warum durfte er das, und warum darf ich es nicht?”


  “Gehst du danach auch wieder auf die Schule, so wie dein Bruder? Holst du deinen Collegeabschluss nach?”


  “Vielleicht”, murmelte Joel.


  “Reed hat hart gearbeitet, um seine Firma aufzubauen. Dazu braucht man eine Menge Grips, Ausdauer, Ehrgeiz und vor allem fachliches Wissen.”


  Nun blieb Joel direkt vor Angie stehen und erklärte: “Ich bin ehrgeizig.” Es war unübersehbar, dass der Junge bald zum Mann heranreifen würde. Auch sein Gesichtsausdruck hatte nichts Kindliches mehr, als er fortfuhr: “Und ich scheue mich nicht vor harter Arbeit.”


  “Es sagt ja auch niemand, dass du nicht auf der Baustelle arbeiten darfst.”


  “Nur jetzt noch nicht, wie?”


  “Genau. Stell dir doch bloß mal vor, was passiert, wenn du auf einer von Reeds Baustellen verunglückst. Das würde er sich nie verzeihen. Das darf man jemandem einfach nicht zumuten. Und denk auch an deine Mutter.”


  Joel schob die Hände in die Hosentaschen. “Mom kommt nicht besonders gut mit Problemen klar.”


  “Es würde alles an Reed hängen bleiben.”


  “Und es wäre mein Fehler. Schon wieder”, murmelte Joel nun so leise, dass Angie ihn kaum noch verstehen konnte.


  “Was meinst du mit ‘schon wieder’?”


  “Ach nichts.” Joel wandte den Blick von ihr ab und fragte dann: “Aber wenn man mich nicht auf Baustellen arbeiten lässt, wie soll ich dann beweisen, was in mir steckt?”


  “Nun … Ich habe eine Idee! Wie wär’s, wenn du ein komplett funktionstüchtiges Modell des jeweiligen Gebäudes erstellst? Während Tigers Männer am Rohbau arbeiten, machst du das Gleiche, nur eben auf kleinerer Ebene. Du kannst nach den Bauplänen vorgehen, und es stellt sich dir noch die zusätzliche Aufgabe, alles maßstabsgetreu zu verkleinern.”


  Joels Interesse war geweckt. Dem Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen, war er sogar Feuer und Flamme. “Glauben Sie denn, dass Reed mir das erlaubt?”


  “Das muss ich zwar erst noch mit ihm besprechen, aber ich denke schon. Doch lass dir eines gesagt sein: Ich will dich auf keiner Baustelle mehr sehen, außer Reed oder Tiger wissen davon und jemand begleitet dich. Trotzdem wirst du immer noch alles lernen, was du für diesen Job brauchst. Was hältst du davon?”


  “Ich könnte es ja mal versuchen.”


  Angie lächelte und hielt ihm die Hand hin. “Also abgemacht?”


  “Okay.”


  “Eines noch!”


  “Ja?”


  “Dafür musst du mir auch einen Gefallen tun.”


  “Und welchen?” Joel klang nicht gerade begeistert.


  “Es handelt sich um ein Geheimnis.”


  Das schien ihn schon mehr zu interessieren. “Ehrlich? Ich erzähl’s auch nicht weiter.”


  “Nun, es geht um deinen Bruder. Bist du nicht auch der Meinung, dass es Zeit für ihn wird, eine Frau zu finden und eine Familie zu gründen?”


  Joel ließ den Kopf hängen und zuckte nur die Schultern. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nun dem Loch in seinem Turnschuh. “Ja, wenn er das auch will, vielleicht.”


  Irgendwas stimmte da nicht. Aber Angie hätte es nicht näher benennen können. “Was ist denn los, Joel?”


  “Nix.”


  Es schien etwas Ernstes zu sein, und Angie wandte schnell ein: “Du musst mir nicht helfen, wenn du es nicht willst. Ich kann die Sache auch allein hinbekommen.”


  “Warum geben Sie sich eigentlich damit ab? Es kann Ihnen doch völlig egal sein, ob Reed heiratet oder nicht”, erklärte Joel und warf ihr einen herausfordernden Blick zu.


  “Weil es mein Auftrag ist.”


  “Von Reed?”


  “Gütiger Himmel, natürlich nicht!” Angie zögerte, bevor sie ausweichend antwortete: “Sagen wir, dass das einfach eine höhere Instanz von mir verlangt.”


  “Oh, ich verstehe. Mom hat die Finger im Spiel. Sie versucht, Reed unter die Haube zu bringen, seit …” Joel hatte immer leiser gesprochen, und der Rest des Satzes blieb sein Geheimnis. Wieder beschäftigte er sich eingehend mit dem Loch in seinem Turnschuh, bevor er Angie fragte: “Diese Frau, die Sie für ihn auswählen wollen … Darf ich sie kennenlernen? Ich meine, bevor Sie sie mit Reed verkuppeln.”


  “Natürlich. Immerhin wohnst du ja bei deinem Bruder.”


  “Versprochen?” Joel schien sich ein wenig zu entspannen.


  “Na klar. Obwohl wir den Ereignissen da doch ein wenig vorgreifen. Erst müssen wir Reed mal beibringen, wie man sich einer Dame gegenüber verhält. Beim ersten Rendezvous, meine ich.”


  “Das ist nicht Ihr Ernst! Reed hat bestimmt genug Erfahrung damit.”


  “Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich habe ihn bei seinem letzten Rendezvous im Sarducci’s beobachtet.”


  Joel schnitt ein Gesicht. “Wenn er sich da danebenbenommen hat, lag das bestimmt nur daran, weil Mom die Frau ausgesucht hat. Sie weiß nämlich überhaupt nicht, auf welche Girls ihre Jungen stehen. Kein Wunder, dass sie sich jetzt Hilfe bei einer Spezialistin sucht.”


  “Nun, sie hat mich nicht wirklich angesprochen”, stellte Angie klar, ohne allzu deutlich zu werden. “Wir beide verfolgen nur zufällig dasselbe Ziel. Glaubst du, ich hätte ein besseres Händchen als sie?”


  “Mit meiner Hilfe schon.”


  “Heißt das, du bist dabei?”


  “Ja. Aber meinen Sie wirklich, er braucht noch ein bisschen Training für Rendezvous?”


  “Auf jeden Fall, und ich habe auch schon einen Plan.”


  “Irgendwas Heimtückisches, Zwielichtiges, Hinterhältiges?”


  Angie lächelte. “Unbedingt.”


  Jetzt leuchteten Joels haselnussbraune Augen vor Begeisterung. “Da mache ich mit!”


  Reed schlenderte lässig durch die Eingangstür vom Sarducci’s, obwohl er insgeheim kochte. Das war wirklich das letzte Mal, dass er seiner Mutter den Gefallen tat, sich mit irgendeiner Frau zu treffen. Er hatte lange genug Verständnis dafür aufgebracht, dass seine Mutter ihn unbedingt verheiraten wollte. Nach dem Fiasko mit Ellen. Manchmal glaubte er, die Sache mit der Heirat wurde bei seiner Mutter langsam zur fixen Idee.


  “Guten Abend, Mr Harding. Wie schön, dass Sie uns schon wieder beehren!”


  “Guten Abend, Roberto. Ich wünschte, ich könnte mich Ihrer Meinung anschließen.”


  Der Oberkellner rieb sich die Hände und grinste. “Das werden Sie, das werden Sie. Vertrauen Sie mir. Die Dame ist bereits erschienen. Wenn ich Sie jetzt zu Ihrem Tisch führen darf?”


  “Bitte.”


  Reed war noch nicht ganz im Restaurant, als er seine Sekretärin entdeckte. Angie Makepeace saß wie beim letzten Mal an dem Tisch in der Mitte. Und wie immer trug sie Rot. Aber das Kleid, das sie heute Abend gewählt hatte, verlangte jedem Mann das Äußerste an Selbstbeherrschung ab. Nur von zwei Spaghettiträgern gehalten, zeichnete der weich fallende rotgolden schimmernde Seidenstoff exakt jede Kurve ihres Körpers nach, angefangen bei ihrer üppigen Oberweite über ihre schmale Taille bis hin zu den süßen kleinen Fußgelenken. Dabei wurde die rote Farbe immer intensiver, während die langen fließenden Stoffbahnen Angies Schoß umschmeichelten und direkten Blick auf nackte Haut erst wieder bei den niedlichen Füßchen gewährten.


  Großartig, dachte Reed, wie soll ich mich bloß auf meinen heutigen Gast konzentrieren, wenn die Versuchung am Nachbartisch lauert? Er musste sicherstellen, dass er auf jeden Fall mit dem Rücken zu Angie saß.


  Plötzlich blieb Roberto an ihrem Tisch stehen und sagte: “Da wären wir, Mr Harding.”


  Reed runzelte die Stirn. “Ich verstehe nicht?”


  “Miss Makepeace ist heute Abend Ihre Tischdame.”


  “Danke, Roberto”, unterbrach Angie nun die beiden. “Nehmen Sie doch Platz, Mr Harding.”


  “Was hat das zu bedeuten?”, wollte Reed von ihr wissen, nachdem sich Roberto eiligst entfernt hatte.


  Anstatt zu antworten, schenkte sie ihm ein Lächeln, das gefährliche Fantasien in ihm weckte. Sie brauchte nur die Mundwinkel nach oben zu ziehen, und sein Körper reagierte darauf mit der ursprünglichsten aller männlichen Regungen. Reed ballte die Hände zu Fäusten, um Angie nicht auf der Stelle zu packen, an sich zu ziehen und allen Leuten im Lokal mit einem nie mehr enden wollenden Kuss zu zeigen, wie sehr er diese Frau begehrte.


  Warum hatte man ihm auch die persönliche Gehilfin der Lust als Sekretärin untergeschoben? Und wie wurde er sie wieder los?


  “Möchten Sie sich nicht doch setzen, während ich Ihnen alles erkläre”, riss Angie Reed aus seinen Gedanken.


  “Ich sage Ihnen, was ich am liebsten tun würde, Miss Makepeace: auf der Stelle kehrtmachen.”


  Anmutig neigte Angie den Kopf und strahlte Reed aus babyblauen Augen an. “Das liegt ganz bei Ihnen. Ich werde Sie nicht aufhalten.”


  “Kluge Entscheidung.” Reed kämpfte noch mit sich, ob er nun wirklich gehen sollte. Natürlich wusste er, es wäre das einzig Vernünftige. Aber wann war er schon mal vernünftig? Leise fluchend zog er sich schließlich einen Stuhl heran. “In Ordnung, Miss Makepeace, was zum Teufel ist hier los?”


  “Das ist eine lange Geschichte.”


  “In diesem Fall schlage ich vor, dass Sie anfangen, sie zu erzählen.”


  Zu seiner Verwunderung nahm Angie nun eine der Brotstangen auf dem Tisch und brach sie entzwei. Auf Angies Tischseite verteilten sich überall feine Krümel. “Wissen Sie, ich kenne jemanden, der aus Brotkrumen liest wie andere aus Kaffeesatz. Wir haben uns immer einen Spaß daraus gemacht. Haben Sie das schon mal versucht?”


  “Nein.”


  “Dann tun Sie’s jetzt.”


  “Miss Makepeace …”


  “Bitte nennen Sie mich Angie.”


  “Angie …”


  “Brechen Sie das Brot für mich, Reed.”


  Die Frau war ja total verrückt. Trotzdem tat er ihr den Gefallen, und sofort war auch seine Seite des Tisches mit Krümeln übersät. “Zufrieden?”


  Angie wühlte in ihrer Minihandtasche und setzte ihre Brille auf, dann kam sie um den Tisch herum und beugte sich zu Reed hinunter, bis sie einander an den Schultern berührten.


  Er konnte Angies Parfüm riechen. Die verlockende Duftmischung erinnerte an frische Blütendüfte, aber irgendwie auch an heiße leidenschaftliche Nächte endloser Hingabe. Reed schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, seine schlüpfrigen Gedanken vertreiben zu können. Wie konnte eine Duftkomposition gleichzeitig so unschuldig und doch so erregend wirken? Wer immer sie zusammengestellt hatte, musste ein Genie sein.


  Nun beugte sich Angie noch ein wenig weiter zu Reed hinunter, und er stellte zum ersten Mal an diesem Abend fest, dass sie das Haar hochgesteckt hatte und nicht wie sonst offen trug. Aus unerfindlichen Gründen machte ihn das noch mehr verrückt. Seidenweiche kurze Löckchen umrahmten Angies Gesicht, kräuselten sich auf der mondhellen Haut ihres Nackens und bewegten sich bei jeder ihrer Bewegungen mit, sodass Reed wie hypnotisiert darauf blicken musste. Das Einzige, woran er jetzt noch denken konnte, war samtweiche Haut auf Satinbettwäsche.


  “Das ist ja interessant”, murmelte da Angie.


  “Bitte?” Reed befürchtete schon, dass Angie womöglich seine Gedanken gelesen hatte. Aber dann erinnerte er sich an die Brotkrumen auf dem Tisch. “Was bedeuten die Krümel?”


  Angie war die Brille auf die Nasenspitze gerutscht, und über den Rand hinweg fixierte sie Reed nun direkt mit ihren klaren blauen Augen.


  Reed hatte noch nie so viel Wärme in dem Blick einer Frau gesehen. Außerdem war er unheimlich vielsagend. Er erzählte von Liebeslust, Lachen und Freundschaft, wodurch in Reed eine Sehnsucht wiederbelebt wurde, die er seit Langem unterdrückt hatte. Es war schon Jahre her, dass ihn jemand mit dieser bedingungslosen Akzeptanz angesehen hatte.


  Angie seufzte bedauernd und blickte wieder aufs Tischtuch. “Die Krümel besagen, dass Sie ein genauer, sorgfältiger Mensch sind.” Stirnrunzelnd fuhr sie fort: “Sogar Ihre Krümel sind gut organisiert. Außer …”


  “Außer was?”


  “Außer in den Randbereichen. Sehen Sie, wie da ein paar bogenförmig aus der Reihe tanzen?”


  “Das hat was mit Physik zu tun, Schätzchen. Sie lassen etwas aus einer bestimmten Höhe fallen, und es bildet jedes Mal ähnliche Muster aus.”


  “Ähnliche, aber nicht dieselben. Und da setzt die Kunst des Krümellesens ein. Mal sehen, woran ich mich noch erinnere …” Angie tippte mit ihren langen roten Fingernägeln neben den Krümeln aufs Tischtuch. “Dieser Bogen da sagt etwas über Ihre Zukunft aus. So wie die Krümel sich ausgerichtet haben, bedeutet es, dass Sie nach jemandem suchen.”


  “Und nach wem?” Reed klang gelangweilt. “Etwa nach Ihnen?”


  “Nein, nicht nach mir.” Angie wandte den Kopf, und plötzlich waren ihre Lippen seinen so nah, dass Reed Angies Atem spüren konnte, während sie sprach – als berührten ihn sacht Schmetterlingsflügel an der Wange. “Sie suchen nach einer Frau – nach der einen, ganz bestimmten Frau, die Sie für den Rest Ihres Lebens lieben können.”


  Das hätte er eigentlich kommen sehen müssen. Was war er doch für ein Narr gewesen! “Falsch, Schätzchen.” Reed verzog verächtlich das Gesicht und fegte die Krümel vom Tisch. “Eine Frau ist das Allerletzte, was ich mir vom Leben wünsche.”


  Daraufhin umfasste Reed Angies Ellbogen mit eisernem Griff, bemüht, dabei nicht darauf zu achten, wie weich und zart sich ihre Haut anfühlte, und dem Drang zu widerstehen, seinen rauen Daumen über ihre empfindsame Armbeuge gleiten zu lassen. Er musste diese Frau haben. Er wollte ihre hellen Brüste und ihren zarten Hals erkunden, sich in ihrem verführerischen Mund verlieren, bis auch sie von Begehren nach ihm verzehrt wurde.


  Aber dann riss er sich zusammen. Er durfte seiner Fantasie einfach nicht freien Lauf lassen. Er würde es nicht dulden, dass eine Frau noch einmal sein Leben durcheinanderbrachte. Nicht noch einmal. Nie wieder. “So, und jetzt sagen Sie mir, was Sie hier machen?”, forderte er sie dann streng auf. “Und ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung dafür.”


  “In Ordnung.” Angie brauchte nur zu lächeln, und Reed schmolz förmlich dahin. “Wissen Sie … ich bin das Versuchskaninchen bei dieser Verabredung.”


  4. KAPITEL


  Reed brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was Angie da zu ihm gesagt hatte: “Versuchskaninchen?”


  “Genau, das hier ist so etwas wie eine Generalprobe. Wir gehen zusammen aus, und ich zeige Ihnen, wie man sich einer Frau gegenüber bei einer Verabredung verhält.” Ganz sacht versuchte sie nun, ihren Arm zu befreien, den Reed immer noch umklammert hielt. “Zum Beispiel fasst man eine Frau nicht so grob am Ellbogen an. Es könnte blaue Flecke geben.”


  Reed ließ los, und Angie schwebte engelsgleich zu ihrem Stuhl zurück, wobei der Seidenstoff des Kleides verheißungsvoll raschelte.


  “Darf ich Ihnen auch einen Rat geben, Miss Makepeace?”


  Angie nahm die Brille ab und setzte sie sich dann auf die üppige Lockenpracht. “Natürlich.”


  Nachdem Reed sich so weit wie möglich über den Tisch zu ihr hinübergebeugt hatte, fuhr er sie an: “Man sollte seinen Chef nicht auf die Palme bringen, weil man dann ruck, zuck ohne Beschäftigung dasteht.”


  Angie seufzte. “Ich wusste, Sie würden das hier nicht gut aufnehmen.”


  “Warum sind Sie dann hier?”


  Angie stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände. Das Kerzenlicht schien auf ihrem Gesicht zu tanzen und gab ihren Augen einen silbrigen Schimmer. Irgendwie sah sie traurig aus, als sie Reed zur Antwort gab: “Ich habe Sie beobachtet, als Sie mit Pamela hier waren.”


  “Mein Privatleben geht Sie gar nichts an.”


  “Doch. Immerhin haben Sie mich darum gebeten, Ihnen eine Ehefrau zu suchen.”


  “Bitte fangen Sie nicht schon wieder damit an.” Seufzend lehnte sich Reed im Stuhl zurück. “Sie sind meine Sekretärin, basta. Ich weiß nicht, warum meine Familie Sie in diese Sache hineingezogen hat. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie sich da raushielten.”


  “Aber in meiner Aufgabenliste …”


  “Da hat sich jemand einen üblen Scherz erlaubt”, schnitt Reed ihr das Wort ab. “Ich brauche keine Frau. Und sollte ich irgendwann meine Meinung ändern, werde ich mich selbst darum kümmern. Haben wir uns verstanden?”


  “Absolut.” Nun lächelte Angie auch wieder, und Reed hatte das Gefühl, als ginge die Sonne auf. “Aber da wir nun schon mal hier sind, Reed …”


  “… sollte ich Ihr Angebot nutzen und mir ein paar Rendezvous-Tipps geben lassen?”


  “Genau.”


  “Na, dann los!”


  “In Ordnung. Dass der erste Eindruck sehr wichtig ist, habe ich Ihnen schon an jenem Abend mit Pamela erklärt. Wenn Sie ganz besonders galant sein wollen, geben Sie der Frau zur Begrüßung einen Handkuss.”


  “Ist Ihnen das schon mal passiert?”


  “Wenn ich ehrlich sein soll, nein. Aber ich stelle es mir unheimlich romantisch vor … Doch kommen wir jetzt zu Punkt zwei: dem Beginnen und Führen einer Unterhaltung. Das ist die Gelegenheit, das Interesse Ihrer Rendezvouspartnerin zu wecken! Danach besprechen Sie die Menüfolge und …” Angie verstummte und sah Reed nachdenklich an, bevor sie bedauernd feststellte: “Pamela und Sie haben sich eigentlich kaum unterhalten.”


  “Da haben Sie recht. Wir waren beide so damit beschäftigt, die Scholle zu essen, dass es uns zu diesem Zeitpunkt bereits an Gesprächsstoff fehlte.”


  Angie zog die Nase kraus. “Ich habe sowieso nicht verstanden, warum jemand in einem italienischen Restaurant Scholle bestellt.”


  Reed zuckte die Schultern. “Ich glaube, wir haben einfach beide den Kopf verloren.”


  “Hm. Wäre vielleicht nicht schlecht gewesen, ein wenig die Besinnung zu verlieren, Reed, dann bräuchten wir beide uns jetzt nicht darüber zu unterhalten, was Sie falsch machen.”


  Bevor Reed noch etwas darauf erwidern konnte, fuhr Angie fort: “Also, nachdem Sie das Essen bestellt haben, vertiefen Sie die Unterhaltung ein wenig. Finden Sie gemeinsame Interessen heraus, und lernen Sie sich besser kennen. Wenn das Essen kommt, geht es ans Flirten, was ebenfalls gelernt sein will. Dabei tauschen Sie tiefe Blicke aus und berühren sich hin und wieder, bis zum Kaffee.”


  “Berührungen und Kaffee? Gehen Sie nicht ein wenig schnell voran?”


  “Nein, es ist ganz wichtig, den anderen anzufassen. Das zementiert die Verbindung. Danach kommt der Nachtisch oder das ‘nach Tisch’, besser bekannt als der Liebesrausch.”


  “Was zum Teufel ist das denn?”


  Erstaunt zog Angie eine Braue hoch. “Jetzt sagen Sie bloß, Sie waren noch nie im Liebesrausch?”


  “Das habe ich nicht gesagt.” Den Teufel würde er tun, das zuzugeben. “Ich habe nur gefragt, was es ist.”


  “Der Liebesrausch beginnt, wenn die Anziehungskraft zwischen Ihnen und Ihrer Rendezvouspartnerin so stark geworden ist, dass Sie den Nachtisch nicht mehr abwarten können, weil Sie Wichtigeres im Kopf haben.”


  “Oh, Sie meinen, ob wir zu ihr oder zu mir gehen?”


  “Das meine ich selbstverständlich nicht.” Angie pfefferte die Brille auf den Tisch und funkelte Reed an. “Nur ein Mann kann das so roh und gefühllos ausdrücken! Ich spreche von Romantik, von der Anziehungskraft zwischen Mann und Frau, die so stark ist, dass das Essen keine Bedeutung mehr hat, weil Sie unbedingt unter sich sein wollen.”


  “So ein Quatsch!” Reed beugte sich wieder vor. “Miss Makepeace, dieses Unter-sich-sein nennt man Sex.”


  Auch Angie beugte sich nun vor: “Man nennt es Liebe, Mr Harding.”


  “Frauen sagen dazu vielleicht ‘sich lieben’. Männer nennen es …”


  “Oh!” Schlagartig hatte sich Angie wieder gerade hingesetzt. “Kein Wunder, dass Sie jemanden brauchen, der Ihnen zeigt, wie man mit einer Dame umgeht!”


  Das hatte gesessen. “Es tut mir leid, Angie. Vielleicht haben Sie recht.”


  “Meinen Sie das jetzt ernst?” Angie war misstrauisch.


  “Ein paar Tipps können nie schaden.” Außerdem interessierte es Reed brennend, wie weit Angie gehen würde. “Tun wir doch einfach so, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt. Wir haben uns hier verabredet und vorher noch nie gesehen. Was würde den besten ersten Eindruck auf Sie machen?”


  “Ein Lächeln.”


  “Das ist alles?”


  “Es ist ein wunderbarer Anfang. Ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass Sie Pamela kein einziges Mal angelächelt haben?”


  “Dafür gab es einen Grund. Pamela hat mich nicht zum Lächeln gebracht.” Als Angie ihn gerade wieder unterbrechen wollte, hob er belustigt und abwehrend die Hand. “In Ordnung, ich lächle. Berühren wir uns zu diesem Zeitpunkt schon?”


  “Wenn Sie der Dame die Hand geben möchten, ist das akzeptabel. Alles andere würde in diesem Stadium Ihrer Beziehung zu weit führen.”


  “Hm.”


  “Also, nach der Begrüßung kommt das vorsichtige Abtasten im Gespräch. Sie sollen herausfinden, wofür sich die Frau interessiert, und dabei das Eis brechen.”


  “Darin war ich nie besonders gut.”


  “Fragen Sie sie zum Beispiel, wie sie Ihre Mutter kennengelernt hat.”


  “Hervorragende Idee! Wie haben Sie meine Mutter kennengelernt?”


  Darauf war Angie überhaupt nicht vorbereitet, und sie blickte Reed mit riesengroßen Augen an. “Ich … Ich habe Ihre Mutter nicht getroffen.”


  Reed wurde hellhörig. “Ach, wirklich nicht? Sie hat mich aber angerufen, um dieses Treffen auszumachen. Wie hätte sie das tun sollen, wenn sie Sie gar nicht kennt?”


  “Das ist doch nicht so wichtig …” Da war sie, Angie, ja in was hineingeraten!


  “Sie haben das Treffen hier mit ihr ausgemacht oder etwa nicht?” Während sich Reed zusammenreimte, wie es gewesen sein musste, begannen sich seine Augen unheilvoll zu verfinstern. “Vielleicht hat Ihnen auch Joel dabei geholfen.”


  “Sie sehen ja schon wieder verärgert aus, Reed.” Besorgt sah Angie ihn an. “Das kommt bei einem ersten Treffen gar nicht gut an.”


  “Habt ihr drei etwa die Köpfe zusammengesteckt und beschlossen, dass ich ein bisschen Nachhilfe im Umgang mit Frauen brauche?”


  Angie konnte nicht lügen, wollte aber auch nicht mit der Wahrheit herausrücken. Deshalb schien es ihr am besten, gar nichts zu sagen.


  Aber das wollte Reed ihr nicht durchgehen lassen. “Sie regen mich wirklich auf.”


  “Sie lächeln nicht mehr.”


  Ein gefährliches Funkeln trat in Reeds Augen. “Mir scheint, jeder bildet sich ein, besser zu wissen, was für mich gut sei, als ich selbst.”


  “Das ist nicht ganz …”


  “Wollten Sie mir nicht beibringen, wie ich mich einer Frau gegenüber richtig verhalte?”


  “Doch, aber …”


  “Dann machen Sie weiter damit, Miss Makepeace. Es könnte der letzte Job sein, den Sie bei Hardings haben.”


  Es handelte sich ja wirklich um ihre letzte Chance, aber das konnte sie Reed wohl kaum eingestehen. “Sie müssen vor allem lächeln, wissen Sie noch?”


  “Ja, richtig.” Er zeigte die Zähne. “Wie ist das?”


  “Ich denke, das tut’s fürs Erste.”


  “Machen wir jetzt mit dem Small Talk weiter?”


  “Ich glaube, diesen Teil überspringen wir lieber, um Ihre Nerven zu schonen.”


  “Ich rege mich nur auf, wenn ich feststelle, dass man mich anlügt.”


  “Ich habe Sie nicht belogen. Kein einziges Mal. Sie mögen meine Methoden merkwürdig finden, aber ich habe Ihnen jede Frage wahrheitsgemäß beantwortet.”


  “Gut, dann beantworten Sie mir doch auch noch diese: Glauben Sie wirklich, dass mir jemand zeigen muss, wie ich mit einer Frau umzugehen habe, Angie?”


  Er hatte die Frage ganz ruhig gestellt und dabei richtig sanft geklungen – worüber Angie ehrlich erstaunt war. Brauchte dieser Mann wirklich Hilfe im Umgang mit Frauen? Eigentlich nicht.


  Reed war ein außergewöhnlich gut aussehender Mann. Sehr groß zwar, aber mit geschmeidigen Bewegungen. In der einen Woche, die Angie nun schon mit ihm arbeitete, hatte sie außerdem feststellen können, wie intelligent und geduldig er war. Natürlich fuhr er manchmal aus der Haut, aber das machte er mit seinem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn wieder wett. Angie unterdrückte ein Lächeln. Wäre Reed in Wirklichkeit nicht so geduldig gewesen, hätte er sie wahrscheinlich bereits am ersten Tag gefeuert.


  Und welche Frau konnte schon der Wärme in seinen Augen widerstehen? Wenn Angie noch eine richtige Frau gewesen wäre und kein Engel … Das Bewusstsein dessen, was ihr dadurch versagt wurde, überkam sie völlig unvermittelt.


  Aber was hatte sie denn erwartet? Dieser Mann war nicht für sie bestimmt. Kein Mann war das. Man hatte sie zu ihm geschickt, um ihm eine irdische Frau zuzuführen. Eine, die ihn sein Leben lang liebte und ihm Kinder gebar. Eine, die sich darauf freute, wenn er sie morgens in die Arme nahm, um sie wach zu küssen. Eine Frau, die seine Sinne mit der duftenden Wärme ihres Körpers verzauberte. Eine Frau, mit der er alt werden konnte. Jemand, der sich mit ihm an die schönen Stunden des Lebens erinnerte und ihm half, die gemeinsamen Sorgen zu tragen. Aber sie selbst war nicht diese Frau.


  Traurig senkte Angie den Blick, und Reed fragte betroffen: “Was ist denn los, Angie? Habe ich was Falsches gesagt?”


  Das leicht drängende Beben in Reeds Stimme verscheuchte Angies düstere Gedanken, und es gelang ihr, sich wieder auf die Aufgabe zu konzentrieren, deretwegen man sie hergeschickt hatte. “Ich habe nur über Ihre Zukunft nachgedacht …”


  “Das scheinen mir aber nicht gerade fröhliche Gedanken gewesen zu sein.”


  “Doch, doch”, beharrte Angie. “Was Sie betrifft, schon.”


  “Und Sie belügen mich auch nicht?”


  “Ich kann nicht lügen, obwohl es Momente gibt, da ich das gern tun würde.”


  “Ist dies so ein Moment?”


  “Nein, wirklich nicht.” Sie sah wieder zu ihm auf und hoffte, dass Reed ihr dann glauben würde. “Es ist nicht immer angenehm, die Wahrheit zu sagen, Reed. Außerdem scheint diese Sie zu verärgern.”


  “Hübsch ausgedrückt … Sind Sie eigentlich wirklich der Meinung, dass wir mit unserer kleinen Übungsstunde weitermachen sollten?”


  “Ich habe Sie mit Pamela beobachtet, wissen Sie noch? Ein bisschen Übung kann nicht schaden.”


  “In Ordnung. Ich werde Ihnen jetzt mal zeigen, was ich in Sachen Rendezvous draufhabe. Ich verlasse mich darauf, dass Sie mir Bescheid sagen, sobald ich mich danebenbenehme.”


  Angie sah ihn ein wenig zweifelnd an.


  “Abgemacht?”


  Sie nickte. Was blieb ihr denn sonst übrig?


  “Und wenn Sie mir erst mal alles beigebracht haben, lassen Sie ein für alle Mal diesen Blödsinn, dass Sie mir eine Frau suchen wollen.”


  Nun konnte sich Angie eine passende Bemerkung darauf doch nicht mehr verkneifen. “Das könnte aber ziemlich lange dauern.”


  “Tatsächlich.” Reeds Stimme hatte einen heiseren Klang angenommen. “Ich freue mich schon darauf.”


  Der Ober kam zu ihnen an den Tisch, und Reed bestellte eine Flasche Wein und einige Appetithäppchen.


  “Was kommt jetzt?”, fragte Reed Angie daraufhin mit einem herausfordernden Lächeln. “Ist es nicht an der Zeit, für eine etwas tiefer gehende Unterhaltung?”


  Als Angie nichts darauf erwiderte, fuhr Reed fort: “Erzählen Sie mir doch mal, wo Sie schon überall gearbeitet haben, bevor Sie bei mir gelandet sind.”


  Angie amüsierte seine Ausdrucksweise, weil das Wort ‘landen’ der Wahrheit näher kam, als Reed ahnte. “Ich habe schon eine ganze Menge gemacht: ein Hotel geleitet, für eine Anwaltskanzlei gearbeitet, Cowgirl auf einer Ferienranch gespielt, in einer Computerfirma ausgeholfen und im Hafen gejobbt. Einmal war ich sogar Chefköchin.”


  “Ja?” Reed schien ihr nicht zu glauben. “Wo denn?”


  Angie räusperte sich verlegen. “Hier.”


  “Wie bitte?” Reed runzelte unwillkürlich die Stirn. “Hat Roberto nicht irgendwas von einem Feuer gesagt?”


  Angie spürte, wie sie rot wurde. “Ich fürchte, dass es nicht gerade einer meiner erfolgreichsten Einsätze war.”


  “Wie verhielt es sich denn bei den anderen?”


  “Ähnlich”, musste Angie wohl oder übel zugeben. “Aber machen Sie sich mal keine Sorgen. Bei Ihrer Firma habe ich nicht viele Möglichkeiten, etwas falsch zu machen. Ich bin nämlich zufällig wirklich eine hervorragende Sekretärin. Einige dieser anderen Jobs waren einfach nur … Verirrungen.”


  “Bitte?”


  “Das muss Sie aber nicht weiter stören. Ich hatte zu meinen Arbeitgebern immer ein hervorragendes Verhältnis.”


  “Und was war mit den Jobs?”


  Da das Gespräch nun diese Wendung genommen hatte, schien es Angie angebracht, Diskretion zu wahren. “Sagen wir, mein Vorgesetzter bei der Agentur hofft, dass ich diesmal erfolgreich bin.”


  “Und wenn nicht?”


  “Sie werden bestimmt nicht darunter leiden, Reed, das verspreche ich Ihnen”, erklärte Angie schnell. “Die Leute von der Agentur schicken dann einfach jemanden, der meine Fehler wieder ausbügelt.”


  “Und was passiert mit Ihnen?”


  Sie zuckte die Schultern und lächelte Reed zuversichtlich an. “Falls es Sie beruhigt: Danach wird man mich niemandem mehr zumuten.”


  Reeds Augenbrauen zogen sich zusammen. “Das heißt, das hier ist Ihre letzte Chance?”


  “Ja, die dreizehnte. Hoffentlich bringt sie mir Glück!”


  “Werden Sie sonst gefeuert?”


  Wieder einmal war es an der Zeit für Angie, das Thema zu wechseln. “Das machen Sie wirklich gut, Reed. Sie zeigen die richtige Mischung aus Interesse und Besorgnis. Keine Frau kann einem Mann widerstehen, der dazu in der Lage ist.”


  “Zum Teufel mit diesem Theater! Ich mein’s ernst. Was werden Sie tun, wenn Sie diesen Job verlieren?”


  Angie versuchte, seine Besorgnis durch einen fröhlichen Gesichtsausdruck zu verscheuchen. “Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Ich bin dann wieder ganz auf mich allein gestellt. Aber daran bin ich schon gewöhnt.” Als ihn das immer noch nicht zu überzeugen schien, fügte Angie hinzu: “Ehrlich. Dadurch geht schließlich nicht …”, ihr versagte die Stimme, “… die Welt unter, wollte ich sagen. Good, mein Vorgesetzter, kümmert sich dann schon um alles. Er wird ein Aufräumkommando …”


  “Bitte?”


  Angie hob beschwichtigend die Hand. “Ich nenne es immer nur so. Aber meistens gibt es kaum noch was in Ordnung zu bringen.”


  “Abgesehen von einem gelegentlichen Feuer?”


  “Robertos Schnurrbart ist immerhin wieder nachgewachsen”, verteidigte sich Angie.


  “Es drängt sich mir die Frage auf, was bei den anderen Jobs passiert ist.”


  “Es wäre mir lieber, Sie würden nicht danach fragen.”


  “Das habe ich mir schon gedacht.”


  “Sehen Sie nur! Da kommt schon unser Essen.”


  “Was für ein glücklicher Zufall!”


  “Oder himmlische Fügung”, murmelte Angie so leise, dass Reed es unmöglich verstehen konnte.


  Zu ihrer Erleichterung ließ er das Thema auf sich beruhen und sprach stattdessen über geplante Bauprojekte. Und während er ihr davon erzählte, entspannte sie sich allmählich wieder, fasziniert von seiner Begeisterung und seinen Fachkenntnissen. Schließlich vermutete sie sogar, dass er sie absichtlich vom ursprünglichen Thema ablenken wollte, damit die Atmosphäre zwischen ihnen lockerer wurde. Was ihr wieder ins Bewusstsein rief, dass dieser Mann wirklich keine Hilfe in Sachen Rendezvous brauchte. Er kam ganz gut selbst damit zurecht.


  Zu gut.


  Erst als sie bereits beim zweiten Hauptgang angelangt waren, schob Reed seinen Teller beiseite und fixierte Angie mit einem kühlen, entschlossenen Blick. “So, Miss Makepeace, sind Sie jetzt vielleicht bereit, mir die Wahrheit zu sagen?”


  Angie erstarrte. Auch die Gabel mit Frenette nere fand nicht mehr den Weg zu ihrem Mund. “Ich verstehe nicht?”


  “Ich warte immer noch darauf, dass Sie mir erklären, was wir zwei hier eigentlich tun. Aber bisher sind Sie mir diesbezüglich nicht entgegengekommen.”


  Ganz langsam ließ Angie die Gabel sinken und suchte währenddessen verzweifelt nach einer Antwort. “Haben wir das nicht schon besprochen?”


  “Nein, jedes Mal haben Sie es wieder geschafft, das Thema zu wechseln.” Reed beugte sich zu ihr hinüber. “Die Frage, deren Beantwortung Sie mir bisher schuldig geblieben sind, lautet: Warum sind Sie so sehr an meinem Liebesleben interessiert? Was geht Sie das an?”


  “Es ist … zu kompliziert, Ihnen das zu erklären.”


  “Versuchen Sie’s trotzdem!”


  “Sie würden es doch nicht verstehen.”


  Reed streckte den Arm aus und nahm Angies Hand. “Sie haben doch versprochen, immer die Wahrheit zu sagen.”


  “Bitte zwingen Sie mich nicht, diese Frage zu beantworten.”


  “Warum nicht?” Reed ließ den Zeigefinger zärtlich über Angies Handrücken gleiten, und Angie lief ein lustvoller Schauer über den Rücken, obwohl das nun ganz und gar nicht engelsgleich war. “Reed …”


  “Würde mir die Antwort nicht gefallen? Sag mir, warum wir beide wirklich hier sind, Angie.”


  “Was meinen Sie damit?”


  “Du hast diesen Abend doch nicht arrangiert, weil du geglaubt hast, ich würde ein bisschen Nachhilfe im Umgang mit Frauen brauchen.”


  Erschrocken sah sie ihn an. “Doch, natürlich habe ich das.”


  “Warum siehst du mich dann so an?”


  “Wie denn?”


  “Als ob du am Verhungern wärst. Als ob du dein Leben lang auf dem Meer herumgeirrt wärst und nun in den sicheren Hafen einsteuerst.”


  “Das ist doch gar nicht wahr.”


  “Du hast gesagt, du lügst nie. Trotzdem blicke ich hier in die schönsten Augen, die ich jemals gesehen habe, und da ist es ganz deutlich zu erkennen: die Begierde, die unwiderstehliche Anziehung, die Leidenschaft, die Aufforderung zum …”


  “Hören Sie auf damit, Reed!”


  “Ganz ruhig, Schätzchen. Mir geht es doch genauso. Ich wollte dich von Anfang an. Allein dein rotes Kleid hätte mir sagen müssen, was da auf mich zukommt. Aber ich hatte einfach nicht die Willenskraft, dich wieder wegzuschicken.”


  “Sie sollen diese Dinge nicht zu mir sagen.”


  “Sind wir nicht deshalb hergekommen?” Reeds Augen schienen ganz dunkel geworden zu sein. “Spielen wir nicht deshalb dieses Spiel, Angie?”


  “Was meinen Sie damit?” Angie hatte das furchtbare Gefühl, schon wieder eine Mission in den Sand gesetzt zu haben.


  “Du willst mich doch auch, Angie. Genauso wie ich dich. Hast du deshalb nicht dieses Treffen arrangiert?”


  “Nein! Sie haben alles missverstanden. Ich wollte Ihnen nur beibringen, wie man sich bei einem Rendezvous verhält.”


  “Blödsinn! Du bist heute Abend nicht hergekommen, um mir zu zeigen, wie ich mich verhalten soll, sondern um dich mit mir zu treffen.”


  Sein Vorwurf klang erschreckend logisch, aber das wollte sich Angie nicht eingestehen. “Sie irren sich”, beharrte sie stattdessen lieber.


  “Hör schon auf damit, Angie. Ich dachte, Ehrlichkeit sei dir so wichtig. Dann hab jetzt auch den Mut, die Wahrheit zu sagen. Bringen wir es hinter uns. Wir haben uns unterhalten. Wir haben verliebte Blicke getauscht. Wir haben uns sogar berührt, wenn auch nur ganz leicht. Zum Teufel mit dem Kaffee und dem Nachtisch! Nenn es meinetwegen Liebesrausch, oder wie man die Anziehung, die wir aufeinander ausüben, sonst noch in Worte fassen könnte. Aber sei ehrlich, was deine Gefühle angeht, und komm mit mir nach Hause!”


  Entsetzt blickte Angie ihn an und schüttelte schließlich ganz langsam den Kopf. “Sie irren sich. Sie müssen sich einfach irren.” Dann stand sie plötzlich vom Stuhl auf, schnappte ihre Handtasche und eilte auf den Ausgang zu. Dabei wurde sie immer schneller, bis es aussah, als wirbele eine rote Feuersäule durchs Restaurant. Angie hörte noch, wie Reed ihr nachrief, reagierte aber nicht darauf. Sie wusste nur, dass sie das Lokal dringend verlassen musste. Sie flog geradezu an Roberto vorbei und kam schließlich zu den Drehtüren am Eingang.


  “Ah, das muss der Liebesrausch sein!”, hörte sie Roberto hinter sich sagen. “Endlich!”


  Reed hatte sie beinahe eingeholt und sich in den zweiten Abschnitt der Drehtür geschoben. Seine Körperwärme schien sogar die Trennscheibe zu durchdringen. Es kam Angie wie eine Ewigkeit vor, bis die Drehtür sie auf den Bürgersteig entließ. Sie zögerte keinen Augenblick, sondern hastete die Straße entlang. Nur weg von diesem Restaurant – und diesem Mann.


  Aber Reed war zu schnell. Angie war nicht einmal drei Meter weit gekommen, als er sie beim Arm packte und atemlos hervorstieß: “So warte doch, Angie!”


  “Nein!”, rief sie und wandte sich zu ihm um. Im Hintergrund ertönte fernes Donnergrollen, dessen Echo von all den Stahl- und Zementkonstruktionen der Stadt zurückgeworfen wurde. “Sie haben alles missverstanden.”


  Ein Blitz erhellte den Nachthimmel und ließ Reeds sonst so ebenmäßige Züge bizarr und kantig erscheinen und seine Augen gespenstisch leuchten. “Dann erklär’s mir!”


  “Ich bin nicht diejenige, die Sie glücklich machen soll. Diese … Sache zwischen uns … ist unmöglich.”


  “Tatsächlich?” Reed nahm Angie in die Arme und zog sie ganz fest an sich. Angie spürte, dass er erregt war und ihr sein Begehren gern zügellos bewiesen hätte. “Du hast mir geschworen, mich niemals anzulügen, Angie. Aber genau das tust du im Augenblick.”


  “Da ist nichts zwischen uns, Reed. Da darf nichts sein.”


  “Ich kann dir beweisen, dass da etwas ist.” Er umschloss Angies Kopf und ließ die Hände dann in ihre blonde Lockenpracht gleiten. “Es ist ganz leicht. Ich brauche nur das hier zu tun …”


  5. KAPITEL


  Reed beugte den Kopf zu Angie hinunter, um sich einen Kuss zu stibitzen. Als er aber ihren Gesichtsausdruck sah, zögerte er.


  Tränen standen ihr in den Augen und bezeugten, dass es kein Spiel mehr war. Zumindest nicht für Angie. Reed hatte noch nie eine so beherrschte Frau kennengelernt – eine, die so in sich ruhte und der die kleinen Unzulänglichkeiten der anderen so wenig ausmachten. Aber jetzt, da er diese Frau in den Armen hielt und ihr in die tränenfeuchten Augen sah, erkannte er auch, wie verletzlich sie war. Da stand sie nun vor ihm – schutzlos und angreifbar.


  Weit, weit im Hintergrund zerrissen Blitze die bizarren Wolkengebilde am Himmel und warfen einen silbrigen unwirklichen Schein auf Angies Gesicht, der ganz deutlich machte, was sie unbedingt verbergen wollte: Angst!


  “Was ist denn los?”, fragte Reed erschrocken. “Wovor fürchtest du dich?”


  Angie wollte schon wieder davonlaufen – wahrscheinlich, um ihm seine Frage nicht beantworten zu müssen. Doch Reed hielt Angie fest, legte ihr zwei Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an. Aber nun sprach daraus auch Verärgerung.


  “Verdam… verflixt! Ich kann gar nicht glauben, dass das passiert. Wollen Sie wirklich eine Antwort auf Ihre Frage, Reed?”


  Er nickte.


  “Na schön, Sie bekommen sie. Ich habe Angst davor, dass wir unsere Beziehung nicht mehr kontrollieren können.” Angie war plötzlich so aufgeregt, dass die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. “Ich habe Angst, in meinem Job zu versagen. Ich habe Angst vor der Zukunft. Aber am meisten fürchte ich mich vor …” Sie verstummte und versuchte wieder, sich freizumachen.


  Doch Reed ließ sie nicht los. “Was wolltest du sagen? Wovor hast du am meisten Angst?”


  “Vor meinen Gefühlen! Sind Sie nun zufrieden?”


  “Es ist doch nur ein Kuss, Angie”, versuchte Reed vorsichtig, sie zu beschwichtigen. “Davor braucht man doch keine Angst zu haben.”


  Vielleicht hatte er ja recht. Was konnte an einem einzigen Kuss schon falsch sein?


  Wieder neigte Reed den Kopf zu Angie hinunter, wartete aber rücksichtsvoll ihre Reaktion ab. Ihr Schweigen war ihm Ermunterung genug. Er senkte den Mund ganz sacht auf ihren und schmeckte endlich die Süße ihrer Lippen.


  Schnell öffnete sich Angie ihm ganz und erlaubte auch ihren Sinnen, sich Reeds Zärtlichkeiten hinzugeben. Aber es war ein vorsichtiges Geben und Nehmen – langsam und überlegt. Die Leidenschaft wurde bewusst im Zaum gehalten. Und doch gab es beiden einen Vorgeschmack auf die Genüsse, die sie voneinander erwarten durften – als kostete man einen winzigen Schluck von einem hervorragenden Wein.


  “Siehst du”, sagte Reed schließlich, nachdem er sich von Angies Lippen hatte losreißen können, “es gibt gar keinen Grund, Angst zu haben.”


  Angie versuchte nicht, sich von ihm zu befreien. Ganz im Gegenteil, sie hatte die Augen immer noch geschlossen und schien wie verzaubert von dem fast keuschen Kuss. Schließlich bewegten sich ihre Lider, und sie sah Reed gleichzeitig fragend und sehnsuchtsvoll an. Die Botschaft, die in ihrem träumerischen Blick lag, erstaunte Reed nicht nur, sondern weckte auch seine Neugier. Vielleicht hatte Angie erst vor Kurzem schlechte Erfahrungen gemacht. Vielleicht hielt sie Männer sonst immer auf Abstand. Oder ihr fehlte einfach die Wärme, die nur durch menschliche Nähe hervorgerufen wurde. Aber das war eigentlich nicht so wichtig. Angies Blick lud ihn förmlich ein, weiterzumachen und die Sehnsucht darin zu befriedigen.


  Noch einmal verschloss sein Mund ihre Lippen. Aber diesmal hatte der Kuss nichts Zaghaftes mehr. Reed probierte nicht mehr, er nahm sich, was er haben wollte. Er erkundete ihren Mund begierig. Mit Lippen, Zunge und Zähnen erschloss er sich dadurch auch Angie.


  Ihre Reaktion darauf kam auch prompt mit wilder Kraft, ähnlich dem Sturm, der um sie her aufzog. Nun war es an ihr, zu nehmen, zu erkunden und Reed mit dem ihr eigenen Geschmack den Stempel aufzudrücken. Das Donnergrollen übertrug sich auf die beiden, ließ ihre Körper erbeben, verstärkte die Sehnsucht und belebte den Jahrmillionen alten Wunsch der Geschlechter, sich zu vereinigen. Angies Lippen öffneten sich ihm, und ihr Atem wurde seiner.


  Die Vorfreude hatte Angie eine Ausstrahlung verliehen, die unwiderstehlich war und Angie für Reed nur noch begehrenswerter machte, sodass er seine Lust kaum bezähmen konnte. Sein ganzer Körper war von Verlangen erfüllt, und dieses Gefühl schien alles andere zu verdrängen.


  Aber das ging nicht nur Reed so. Er spürte Angies erregte Brustspitzen an seinem breiten Oberkörper, hörte ihr lustvolles Stöhnen, als er sie noch enger an sich zog, und fühlte den beschleunigten Schlag ihres Herzens. Er wollte sie. Es verlangte ihn nach ihr. Er musste sie haben. Er wollte, dass sie so neben ihm lag, wie Gott sie erschaffen hatte. Reed war sich sicher, dass sich Angies Verletzlichkeit dann in Stärke verwandeln und ihre Leidenschaft seine eigenen Gefühle widerspiegeln würde.


  Schließlich frischte der Wind auf, und die ersten Regentropfen fielen auf sie herunter. Nur widerwillig zog sich Reed von Angie zurück und sagte dann noch einmal: “Siehst du, du brauchst gar keine Angst vorm Küssen zu haben.”


  Im Schein der Straßenbeleuchtung glitzerten die Regentropfen in Angies Haar und auf ihren langen Wimpern wie geschliffene Diamanten, als sie darauf erwiderte: “Und ich habe dir schon einmal gesagt, dass das zwischen uns unmöglich ist.”


  Da öffneten sich die Himmelsschleusen endgültig, und der kalte, strömende Regen durchnässte Angie und Reed in Sekundenschnelle. Lachend umfasste Reed Angies Gesicht und sagte: “Unmöglich? Nass vielleicht. Aber nicht unmöglich.”


  “Doch! Und ich meine nicht nur das Küssen.” Plötzlich war es unheimlich laut um sie her, und Angie konnte kaum noch ihr eigenes Wort verstehen. Durch das Wasser verstärkte sich der Verkehrslärm und ließ die Reifen gleichsam über die Straße zischen. Das Donnergrollen war nun direkt über ihnen, und das Getrommel der Regentropfen auf dem Asphalt übertönte alles andere. Schließlich rückte Angie ganz von Reed ab und zwang ihn so, sie freizugeben und ihr zuzuhören. “Wir dürfen das nicht tun.”


  “Wieso nicht?”


  “Weil ich keine Frau bin, sondern ein Engel! Man hat mich auf die Erde geschickt, damit ich für dich eine Frau zum Heiraten finde.” Das hatte Angie regelrecht herausgeschrien, damit Reed sie nicht nur verstehen konnte, sondern sich ihrer Worte auch erinnerte. “Bitte, da hast du’s”, fuhr sie nun etwas leiser fort. “Wie gefällt dir die Wahrheit?”


  Reed lachte. “Du bist ja verrückt. Aber das weißt du bestimmt. Und ich bin noch verrückter, weil ich hier mit dir im Regen stehe und mir das alles anhöre, anstatt zuzusehen, dass wir ins Trockene kommen.”


  Als wäre sein Kommentar als Wunsch gedeutet und erhört worden, fuhr nun ein Taxi auf dem Vorplatz vom Sarducci’s vor und entließ zwei gut gelaunte Pärchen, die sich sogleich unter den Baldachin am Eingang des Restaurants flüchteten. Reed fasste Angie bei der Hand und eilte mit ihr zum Wagen. Nachdem er dem Fahrer die Firmenadresse genannt hatte, lehnte sich Reed entspannt im Sitz zurück und zog Angie in die Wärme und Geborgenheit seiner Arme.


  Das Taxi fuhr los, und Angie sah noch einmal hinaus auf die regennasse Straße. Dabei entdeckte Angie Scratch. Er saß auf dem Bürgersteig vor dem Sarducci’s und ließ traurig den Kopf hängen, während seine rote Fliege infolge des Regenwassers immer mehr die Form verlor.


  Nachdem Reed und Angie sich eine Weile angeschwiegen hatten, fragte Angie: “Warum fahren wir zum Büro?”


  “Um uns abzutrocknen. Ich habe einen Teil des Gebäudes zu einem kleinen Apartment umgebaut. Ich übernachte manchmal da, wenn ich länger arbeite. Wir können dort duschen, und dann ziehen wir uns was Trockenes an. Für dich finde ich bestimmt auch was.”


  “Das heißt, Joel und du wohnen dort gar nicht richtig?”


  “Nein, wir haben draußen vor der Stadt ein Haus. Die Haushälterin kümmert sich um Joel, wenn ich keine Zeit habe.”


  “Und es wäre natürlich nicht angebracht, deine Sekretärin mit nach Hause zu bringen … um sich dort trocken zu rubbeln, meine ich?” Angie klang ein ganz klein wenig zynisch.


  Reed reagiert nicht darauf, sondern antwortete ganz ruhig: “Richtig, besonders da ich mein Auto vorm Büro habe stehen lassen und wir morgen früh mit dem Taxi zur Arbeit fahren müssten.”


  “Ich verstehe.”


  “Hast du was gegen das Apartment?”


  “Es ist kein Platz, an dem ich mich unbedingt heimisch fühle …”


  “War das für dich jemals ein Hinderungsgrund?” Als Reed merkte, dass diese Antwort durchaus anders gedeutet werden konnte, strich er Angie zärtlich eine nasse Locke aus der Stirn und erklärte: “Ich muss auch an Joel denken. Wenn ich bei uns zu Hause über Nacht Damenbesuch habe, ist das für ihn wie eine stillschweigende Aufforderung, es mir gleichzutun. Und das wäre nicht richtig.”


  “Deshalb wickelst du deine Affären im Büro ab?”


  “Sehr witzig, Makepeace!”


  Aber die beiden konnten dieses Thema nicht vertiefen, da das Taxi bereits vor dem Harding-Bau vorfuhr. Reed bezahlte und sagte zu Angie: “Komm jetzt, wir müssen zusehen, dass wir trockene Sachen anbekommen. Sonst holen wir uns noch den Tod.”


  Es war ein komisches Gefühl, durchs ruhige Bürogebäude zu laufen, das tagsüber mit dem Klang von Stimmen und Telefonanrufen erfüllt war. Am Eingang hatten sie einen Mann vom Wachdienst getroffen, der sie ein Stück begleitete. Aber danach herrschte beinahe Grabesstille. Weder Angie noch Reed sagten ein Wort, und im Aufzug standen sie nebeneinander wie zwei Fremde. An der Apartmenttür angekommen, tippte Reed einen Sicherheitscode ein und gab Angie den Vortritt.


  Sie schlüpfte sofort aus den nassen Schuhen und stellte sie auf eine kleine Fußmatte im Eingangsbereich. Das Apartment war zwar nur spärlich, dafür aber sehr geschmackvoll eingerichtet. Der Teppichboden im Flur ging in einen gebleichten Eichenfußboden über, und an den weiß gekalkten Wänden hingen Schwarzweißfotografien von Baustellen in verschiedenen Fertigungsstadien. Ein riesiges Panoramafenster gab den Blick auf die nächtlich erleuchtete Stadt frei. Gegenüber gewährte ein etwas kleineres Fenster Ausblick auf den ganz in der Nähe fließenden Fluss, dessen silbrig glänzende Wellen nur hier und da zu erkennen waren, weil in keinem der Gebäude, die das Ufer säumten, Licht brannte.


  Angie wählte diese Seite des Apartments, da ihr die Dunkelheit einen gewissen Schutz bot.


  Nachdem Angie eine Weile aus dem Fenster gesehen hatte, sagte sie: “Vor ein paar Jahren ist der Fluss über die Ufer getreten, nicht wahr?” Sie hatte verzweifelt nach einem unverfänglichen Thema gesucht, um das lähmende Schweigen zu brechen, das auf ihnen lastete, seitdem sie das Taxi verlassen hatten. “Ich weiß noch, als ich damals den Bericht über die Überschwemmung in den Nachrichten sah.”


  “Ja, das war ganz schön schlimm.”


  Im Fenster spiegelte sich der Raum, und Angie konnte erkennen, dass Reed näher kam und direkt hinter ihr stehen blieb. Da sie keine Schuhe mehr trug, erschien ihr Reed noch größer als sonst. Im Gegensatz dazu kam sie sich richtig winzig vor. Erstaunlich, was zehn Zentimeter doch ausmachten!


  “Das Wasser stieg so hoch, dass es schon die Uferstraße bedeckte.”


  “Das muss ein schrecklicher Sommer gewesen sein.”


  “Ich nehme mal an, du hast damals noch nicht hier gewohnt.”


  “Nein.”


  “Mit welchem deiner zahlreichen Jobs warst du denn damals beschäftigt? Kühe hüten oder im Sarducci’s in den Töpfen rühren?”


  “Weder noch. Ich führte damals noch mein eigenes Leben. Das mit der Überschwemmung war, bevor …” Angie zeigte zur Decke und meinte damit den Himmel. “Du weißt schon.”


  “Bevor du ein Engel wurdest?”


  “Genau. Davor. Ich gehöre erst seit einem Jahr zu den himmlischen Heerscharen.”


  “So, so.” Reeds amüsierter Tonfall ließ Angie erschauern. “Ist dir kalt?”


  Erst jetzt stellte Angie fest, dass sie richtig zitterte, und schlang die Arme um sich. “Ja, ich friere tatsächlich. Aber es ist trotzdem ein gutes Gefühl. Ich freue mich über jede menschliche Regung. Ich wusste gar nicht, wie sehr ich das alles vermisst habe, bis ich …” Sie zwang sich, nicht weiterzusprechen, aus Angst, sonst etwas ganz Dummes zu tun – wie etwa zu weinen.


  “Möchtest du gern duschen? Bestimmt finde ich irgendwo noch ein Sweatshirt für dich zum Anziehen.”


  “Du glaubst mir nicht, stimmt’s?”


  “Dass du ein Engel bist? Nein.” Reed legte Angie die Hände auf die Schultern und tastete sich langsam über ihren Rücken zu ihrem Po hinunter. Dabei raunte er ihr ins Ohr: “Willst du mir deine Flügel denn gar nicht zeigen?”


  Angie wurde sich seiner zärtlich liebkosenden Berührung schmerzlich bewusst und sagte schließlich: “Es liegt nicht an mir, ob du meine Flügel sehen kannst oder nicht. Für einige Menschen sind sie sichtbar, für andere …” Angie zuckte die Schultern.


  “Und der Heiligenschein?” Reed fuhr ihr mit den Fingern durchs nasse Haar.


  “Ist der auch nicht da?”


  “Nein.”


  “Vielleicht liegt es daran, dass ich mich im Augenblick nicht besonders engelsgleich fühle.” Ein bittersüßes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie neigte beschämt den Kopf. “Nachdem, was heute Abend vorgefallen ist, frage ich mich, ob ich überhaupt noch einen Heiligenschein verdiene.”


  “Angie!”, flüsterte Reed. “Was ist denn los?”


  Angie versuchte, sich zusammenzureißen und stark zu sein. Wenn sie jemandem ihre wahre Identität offenbarte, wurde es immer schwierig. Manchmal erzählte sie dann auch von ihrer Mission, und einige Menschen glaubten ihr sogar. Das kam ganz auf die Persönlichkeit ihres Gegenübers an. Aber in Reeds Fall war alles schon von Anfang an furchtbar schiefgelaufen. Angie schnitt ein Gesicht. Eigentlich gingen all ihre Missionen ab einem bestimmten Punkt schrecklich schief. Trotzdem musste sie Reed irgendwie beibringen, dass er sie nicht als ganz normale Frau ansehen durfte.


  Sie hatte eine enorm wichtige Aufgabe zu erfüllen, die sich auf Reeds ganzes Leben auswirken konnte. Eine Aufgabe, die sie unbedingt zu Ende bringen wollte. Wenn sie selbst schon nicht das wahre Liebesglück hatte erfahren dürfen, sollte es Reed wenigstens nicht verwehrt bleiben.


  Schließlich nahm Angie alle Kraft zusammen und drehte sich zu Reed um.


  Als er ihren verängstigt entschlossenen Gesichtsausdruck sah, hielt er erschrocken den Atem an. Der Regen hatte Angies Make-up weggewaschen, und sie wirkte fast noch schöner als vorher – wenn das überhaupt möglich war. Abgesehen von den leicht geröteten Wangen, strahlte ihr Gesicht, als leuchtete es von innen heraus. Ihr Haar trocknete allmählich und bildete winzige Löckchen, die den Kopf umrahmten und ihr ein engelsgleiches Aussehen verliehen, sodass Reed beinahe geneigt war zu glauben, was Angie ihm da soeben erzählt hatte. Sie sah wirklich himmlisch aus.


  Doch am meisten beeindruckten ihn ihre Augen. Bei Angie konnte man sich wirklich vorstellen, dass die Augen der Spiegel der Seele waren. In diesen blauen, unendlichen Tiefen lagen sowohl tiefe innere Zerrissenheit als auch große Freude. Knospende Hoffnung stritt sich mit dem überwältigenden Gewicht der Verzweiflung. Die Augen dieser Frau drückten das eisige Hereinbrechen des Winters genauso aus wie die verheißungsvolle Wiedergeburt der Natur im Frühling. Reed zweifelte keine Sekunde daran, dass er nur lang genug hinzusehen brauchte, um in Angies Augen am Ende die Antwort auf alle Fragen dieser Welt zu finden.


  Aber am stärksten lockte ihn das lustvolle Feuer darin, das hin und wieder aufflackerte und für das verzweifelte Bedürfnis einer Frau stand, endlich von ihrem Geliebten in die Arme genommen zu werden, obwohl sie Angst hatte, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.


  “Angie, Liebling, bitte sieh mich nicht so an. Das macht mich fertig.” Und dann nahm Reed Angie in die Arme.


  Sie sträubte sich kaum und schien begierig mit ihm verschmelzen zu wollen, als sein fordernder Kuss ihr den Atem raubte. Reed war so unheimlich bereit für sie, dass es in seinen Lenden bereits heiß pulsierte. Es kam ihm vor, als wäre es schon Jahre her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte, die er wirklich begehrte. Durch Emily war sein Vertrauen in das weibliche Geschlecht erschüttert worden, und nach ihr hatte er nie wieder das Gefühl gehabt, einer Frau vertrauen zu können. Außerdem hatte er zu viel Selbstachtung, um mit einer Frau nur der reinen körperlichen Befriedigung halber ins Bett zu gehen. Schon lange hatte ihn kein One-Night-Stand mehr gereizt. Aber mit Angie …


  … wäre es kein Strohfeuer. Mit ihr hielt er eine Frau im Arm, an die er sich verlieren, der er sich mit Leib und Seele hingeben konnte – und zwar nicht nur für eine Nacht. Ihre geheimen Wünsche herauszufinden und sie zufriedenzustellen, würde mehr Zeit in Anspruch nehmen. Viel mehr Zeit. Reed wollte alles über Angie wissen und kennenlernen: ihren ganz eigenen Duft, wo er sie berühren musste, um sie sofort in den siebten Himmel zu entführen, wie empfindlich ihre Brüste auf seine Berührung reagierten, ob sie danach gern eng umschlungen einschlief oder die Löffelchenstellung bevorzugte …


  Reed war nicht nur neugierig, sondern geradezu besessen davon, die Antworten auf seine Fragen zu bekommen. Unmöglich konnte er sein Interesse an Angie in einer einzigen Nacht befriedigen. Sie war eine leidenschaftliche, charakterstarke Frau mit Tiefgang.


  Plötzlich musste Reed lächeln und schüttelte bei dem Gedanken an das, was sie ihm da vorhin erzählt hatte den Kopf: Sie hielt sich für einen Engel und war doch mit Leib und Seele Frau.


  Vorsichtig ließ Reed nun einen Zeigefinger unter die Träger von Angies Kleid gleiten und streifte sie langsam von ihren Schultern. Angie atmete tief ein, hielt Reed aber nicht davon ab. Stattdessen sah sie ihm direkt in die Augen. Eine flehentliche Bitte lag in ihrem Blick, die Reed allerdings nicht eindeutig zuordnen konnte. Wollte Angie ihm dadurch zu verstehen geben, dass er aufhören oder weitermachen sollte? Reed wusste nur, dass er jetzt um nichts in der Welt von Angie ablassen wollte.


  Der feuchte Seidenstoff ihres Kleides klebte Angie an der Haut. Darunter zeichneten sich wunderbar ihre vollen Brüste ab. Ganz langsam und unendlich behutsam zog Reed nun das Oberteil herunter. Dabei hatte er fast den Eindruck, als würde die Zeit nur in Zeitlupe voranschreiten und das ganze Universum zögern, um ihnen beiden diesen kurzen, gemeinsamen Moment zu gönnen. Aber als Angie sich dabei überhaupt nicht bewegte, hielt Reed inne. Es war ganz ruhig im Raum. Nur Angies Atmen war zu hören.


  Reed spürte, dass sie sich immer noch vor irgendetwas fürchtete, obwohl gleichzeitig auch großes Verlangen von ihr ausging. Dann umfasste er mit seinen starken Männerhänden ihren Oberkörper und wollte sie gerade an sich ziehen, als ihr dadurch das Oberteil ganz von den Brüsten glitt.


  Es war einfach zu verlockend, und Reed beugte sich vor und sog nacheinander hingebungsvoll an den Spitzen. Das vermittelte ihm einen ganz einzigartigen, unvergesslichen Sinneseindruck. Angie schmeckte wie Nektar und Ambrosia, und ihr leises Stöhnen brachte Reeds ohnehin schon angespannte Sinne zum Vibrieren. Als er Angie schließlich einen Arm um die Schultern legte, um sie noch näher an sich zu ziehen, berührte sie ihn vorsichtig im Gesicht. Wie die ersten zaghaften Bewegungen eines frisch geschlüpften Kükens strichen ihre Fingerspitzen über seine Wange und erkundeten zärtlich jeden seiner Gesichtszüge.


  Auf ihrem Halsansatz und Dekolleté hatte sich ein feuchter Film gebildet, in dem sich das gedämpfte Licht spiegelte, das durch die Fenster hereinfiel. Und wieder beugte sich Reed über sie.


  Angie erbebte, fuhr ihm durchs Haar und drückte ihn zärtlich an sich. “Ich begehre dich so sehr”, hauchte sie dabei. “Wenn du mich anfasst, scheint nichts sonst von Belang. Plötzlich ist es mir auch völlig egal, dass unser Tun falsch ist oder gar unmöglich.”


  “Weil es nicht falsch ist und ganz sicher nicht unmöglich.”


  Dann umschloss Reed mit dem Mund noch einmal eine ihrer Brustknospen und sog zärtlich daran. Erstaunt war er nur, dass Angies Reaktion darauf ihn selbst auch beinahe bis zum Äußersten trieb. Ihr unterdrückter Lustschrei erregte ihn noch mehr und ließ ihn gedanklich weiter voranschreiten, während sie sich an ihn klammerte wie eine Ertrinkende. Doch dann durchbrachen ihre schmerzlichen Worte die süße, verheißungsvolle Stille: “Ich wünschte … Ich wünschte von ganzem Herzen, diese Nacht mit dir verbringen zu können, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.”


  Reed richtete sich auf und nahm Angie in die Arme. “Es wird wunderbar werden, und ich passe auch auf.” Rasch hauchte er ihr noch einen Kuss auf die Lippen, bevor er den Mund über ihr Kinn zu den winzigen Ohrläppchen gleiten ließ, die er zärtlich zwischen die Zähne nahm. “Jetzt zeig mir, wie ein Engel sich hingibt”, raunte er ihr dann ins Ohr.


  Angie hielt den Atem an, und Reed lächelte, die Lippen ganz dicht an ihrem rasenden Puls. Anscheinend hatte er noch eine ihrer besonders empfindsamen Stellen gefunden.


  “Ist da etwas, das ich vorher wissen sollte?”


  “Engel geben sich nicht hin.”


  Natürlich nicht. Aber Frauen! Reed hatte die Anspannung in ihrer Stimme durchaus gehört und konnte mit Angie mitfühlen. Auch er war so erregt, dass es schon fast wehtat. Wenn es ihm nicht bald gelang, Angie ins Bett zu bekommen, würde ihr erstes Mal direkt hier am Fensterbrett stattfinden.


  “Zumindest gibt sich dieser Engel nicht hin”, holte Angie Reed ein wenig auf den Boden der Tatsachen zurück.


  “Vielleicht kann ich dich umstimmen.” Wieder umfasste er ihre Brüste und ließ die Daumen um die empfindliche weiche Haut kreisen, bevor er sich noch einmal an die Brustspitzen wagte, die nun ganz heiß waren und regelrecht nach seiner Berührung zu lechzen schienen.


  Angie war nur allzu bereit für ihn. Aber warum sträubte sie sich dann immer noch gegen das Unvermeidliche?


  “Häng deinen Heiligenschein für heute Nacht an den Nagel, mein Schatz.” Reeds Stimme klang drängend. “Petrus wird dir schon verzeihen, wenn du dir diesen Abend frei nimmst.”


  “Du verstehst das nicht”, flüsterte Angie nun. “Ich kann nicht mit dir schlafen. Es wäre falsch.”


  “Wieso? Wir sind beide erwachsen.”


  “Ich bin nicht die Richtige für dich.”


  “Nein? Vielleicht kann der liebe Gott das besser beurteilen, und du wurdest genau aus diesem Grund zu mir geschickt.”


  Daraufhin musste Reed erschrocken feststellen, dass Angies Augen sich mit Tränen füllten und sie sich ganz vorsichtig aus seiner Umarmung befreite. “Es ist unmöglich. Ich bin nicht zu dir geschickt worden, um für eine Nacht deine Frau zu sein.”


  Ohne ihre hohen Schuhe wirkte Angie so klein und verletzlich, und ihre sonst so weltoffene Art schien so wenig vorhanden zu sein wie die Engelsflügel. “Willst du damit andeuten, es sei zwar möglich, dass du mir als meine Sekretärin geschickt wurdest, nicht aber als meine Geliebte?”


  Nun entrang sich Angie ein leises, heiseres Lachen. “Ich wurde auch nicht geschickt, um deine Sekretärin zu sein. Es bot sich nur an, mir in dieser Funktion Zutritt zu deinem Leben zu verschaffen.” Angie lächelte, und ihre noch tränenfeuchten Augen leuchteten geheimnisvoll und gaben ihr eher ein verwegenes als ein himmlisches Aussehen. “Ich bin tatsächlich ein Engel.”


  Unwillkürlich schüttelte Reed den Kopf. Ein Engel! Also wirklich. Er hatte einmal eine Großtante gehabt, die behauptete, ein Medium zu sein, und immer spiritistische Sitzungen abhielt. Eine entfernte Cousine verdiente sich ihren Lebensunterhalt damit, dass sie Wasser weihte. Eine seiner früheren Sekretärinnen – wahrscheinlich Sekretärin Nummer sieben, die aus der Hölle – hatte behauptet, die wiedergeborene Kleopatra zu sein, und panische Angst vor Schlangen gehabt. Aber das mit dem Engel war absolute Premiere.


  “Solange ich allerdings hier bin, werde ich mich um dein Sekretariat kümmern.”


  “Nur interessehalber: Wie bezahlt man einen Engel?”


  “Ich brauche kein Geld. Ich befinde mich auf einer Mission. Das habe ich dir von Anfang an gesagt.”


  “Was für eine Mission?” Reed sah Angie misstrauisch an.


  “Ich wiederhole mich nur ungern: Aber ich bin hier, um dir eine Ehefrau zu suchen.” Noch einmal schenkte Angie Reed ihr tränenfeuchtes Lächeln, das ihn zutiefst berührte. Dann ließ sie ihn stehen und ging barfuß durchs Wohnzimmer. Sie bewegte sich genauso anmutig, wie man es von einem Engel erwarten konnte, auch wenn ihr regennasser Rock sie beim Gehen ein wenig behinderte. Ohne ein weiteres Wort verschwand sie schließlich im Badezimmer und überließ Reed seiner unbefriedigten Lust.


  Na toll!


  Diesmal stand außer Frage, dass er das große Los gezogen hatte. Ein Engel der ganz aufregenden, leidenschaftlichen, verführerischen Art war ihm erschienen und nun in seinem Badezimmer verschwunden. Aber warum? Etwa um ihm danach Freude, Frieden und Glück zu bringen? Oder gute Mär? Um mit ihm ins Bett zu gehen und ihn lang, ausschweifend und leidenschaftlich zu lieben, bis er an nichts anderes mehr denken konnte?


  Nein, zum Teufel! Dieser Engel war zu ihm gekommen, um ihm zu der einen Sache zu verhelfen, die er am wenigsten gebrauchen konnte: zu einer Ehefrau … Ironie des Schicksals oder einfach nur Pech?


  Kopfschüttelnd stand Reed da und fragte sich, wie viel Pech ein Mann überhaupt haben konnte.


  Am nächsten Morgen kam Angie der Weg von der Eingangstür der Harding-Baugesellschaft bis zu ihrem Schreibtisch viel länger vor als sonst. Abgesehen davon, dass sie gedanklich immer noch mit den Ereignissen des vergangenen Abends beschäftigt war, schien jeder Mitarbeiter plötzlich mit ihr sprechen zu wollen. Das passierte irgendwann bei jeder Mission. Als ob die Leute ahnten, was sie wirklich war, und sich dadurch zu ihr hingezogen fühlten.


  Außerdem war Rot zur absoluten Lieblingsfarbe der weiblichen Angestellten geworden. Die Farbskala reichte dabei von Orange- bis hin zu Weinrot. Zwei Frauen hatten sogar ihre Haarfarbe geändert und trugen nun Platinblond wie Angie. Ganz schön kess.


  Nachdem Angie mit jedem ihrer Kollegen einige freundliche Worte gewechselt hatte, glaubte sie schon, unbehelligt die letzten Schritte zu ihrem Schreibtisch zurücklegen zu können, aber da tauchte Joel auf.


  “Morgen, Angie.” Seit den Vorbereitungen für die Sache im Sarducci’s waren sie per Du. “Rate, was passiert ist?”


  Angie zuckte die Schultern.


  “Meine Bestellung ist angekommen.”


  Angie verstand immer noch nicht.


  “Du weißt schon, die Bauteile für das Modell vom Wellsby-Projekt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel das geworden ist. Das ganze Zeug hat bestimmt eine Wagenladung beansprucht.”


  “Da bin ich aber neugierig, wo du es hast abladen lassen. Vor dem Haus war nämlich nichts.”


  “Miss Makepeace!”, hallte da Reeds aufgebrachte Stimme durchs Büro.


  “Oh Joel, du hast es doch nicht etwa …?”


  “In Reeds Büro war am meisten Platz”, verteidigte sich Joel kleinlaut.


  “In Ordnung, mach dir keine Sorgen, irgendwie bekomme ich das schon hin.” Angie seufzte und ging dann beherzt auf Reed zu, der an der Tür zu seinem Büro stand und Angie wütend anfunkelte.


  “Guten Morgen, Mr Harding”, sagte sie so fröhlich wie möglich.


  “Das ist kein guter Morgen, Miss Makepeace. Es ist sogar ein ganz abscheulicher. Möchten Sie wissen, warum?”


  Etwa weil ich letzte Nacht nicht mit ihm geschlafen habe, überlegte Angie. Aber nein, Reed würde eine Privatangelegenheit nie ins Büro tragen. “Hat es was mit Joels Projekt zu tun?”


  Anstatt zu antworten, öffnete Reed die Tür noch ein bisschen weiter, und da sah Angie, was ihn so aufgebracht hatte. Das ganze Zimmer war voller Kisten. Lediglich ein ganz schmaler Gang bis zum Schreibtisch war frei geblieben.


  Dann hörte Angie ein Winseln. Scratch! Er lag sicher auf der Ledercouch und kam nicht mehr davon weg, ohne seine wahre Identität zu offenbaren.


  “Ich muss den Hund befreien!”


  “Nein, Sie müssen das ganze Zeug hier wieder rausschaffen. In fünfundvierzig Minuten habe ich eine wichtige Besprechung.”


  Angie versuchte, eine der Kisten zur Seite zu rücken. Aber sie war viel zu schwer. “Verdammt!” Sofort hätte sie sich wegen des ungehörigen Ausrufs am liebsten die Zunge abgebissen. “Ich dachte, Joel bestellt Material für ein kleines Tischmodell.”


  “Sie haben noch vierundvierzig Minuten, Miss Makepeace!”


  “Nun hör schon auf, Reed.” Joel hatte sich ebenfalls ins Büro gedrängt. “Du weißt genau, dass sie das nicht allein rausschaffen kann. Wie wär’s, wenn du deine Besprechung im Konferenzzimmer abhältst, und in der Zwischenzeit bringe ich das hier in Ordnung?”


  “Ja, stell den ganzen Kram erst mal ins Apartment. Das brauche ich im Augenblick sowieso nicht.”


  Er ist mir also doch wegen letzter Nacht böse, dachte Angie. “Brauchen Sie mich noch, Mr Harding?”


  “Ja, ich habe was mit Ihnen zu besprechen.” Und zu Joel gewandt, der sich gerade eine der Kisten auflud, damit Scratch wieder freien Blick von der Couch hatte, fuhr er fort: “Kannst du bitte später weitermachen?”


  “Du bist der Boss.”


  Nachdem die Tür hinter Joel ins Schloss gefallen war, wandte sich Reed an Angie. “Du trägst ja schon wieder Rot. Eine interessante Farbwahl für einen Engel.”


  “Nun, aus irgendeinem Grund sieht man Rot im Himmel nicht so gern. Deshalb trage ich diese Farbe immer, wenn mich meine Missionen auf die Erde führen.” Angie kramte Stenoblock und Brille aus ihrer Handtasche und fragte dann: “Soll ich noch etwas für deine Besprechung vorbereiten?”


  “Nein, das kann warten. Ich möchte mit dir über letzte Nacht sprechen.”


  Mit einem verstohlenen Blick zur Couch hinüber, auf der Scratch zweifellos aufmerksam die Unterhaltung verfolgte, sagte Angie: “Ich möchte lieber nicht darüber sprech…”


  “Liegt es daran, dass ich dein Chef bin? Willst du deshalb nicht mit mir schlafen?”


  Angie zuckte erschrocken zusammen und sah wieder zu Scratch hinüber. Das erste Mal seit ihrer Mission schien er wirklich ganz bei der Sache zu sein, und Angies Wangen wurden so rot wie ihr Kleid. Verdam… verflixt! Sie war nicht mehr errötet, seitdem man sie beim Knutschen im Hinterzimmer des Chemielabors erwischt hatte.


  “Angie, ich warte!”


  “Reed … Ich habe dich nicht abgewiesen, weil du mein Chef bist. Ich weiß doch, dass du unsere Beziehung auf das Geschäftliche beschränkt hättest, wenn ich wirklich nichts von dir gewollt hätte.”


  “Aber so war es nicht, oder?”


  Angie konnte nicht lügen, auch wenn sich Scratch im Raum befand – oder gerade deshalb? “Nein. Ich fühle mich unheimlich zu dir hingezogen. Aber deswegen bin ich nicht hergekommen. Meine Mission besteht darin, dir eine Frau zu suchen.”


  “Dein Job ist es, mein Sekretariat zu führen, und nicht, mich zu verkuppeln.” Nun blitzten Reeds haselnussbraune Augen richtig zornig.


  “Aber auf der Liste …”


  “Zum Teufel mit der Liste! Ich will nicht, dass du dich um mein Liebesleben kümmerst. Es sei denn, wir können da weitermachen, wo wir letzte Nacht aufgehört haben.”


  Angie klappte den Stenoblock zu und nahm die Brille ab. “Du verstehst einfach nicht, dass mir keine andere Wahl bleibt, als meine Mission zu erfüllen.”


  Reed schloss die Augen und atmete tief ein und aus, bevor er Angie antwortete: “Entweder, du hörst jetzt mit diesem Himmelsquatsch auf, oder du suchst dir einen neuen Job.”


  “Aber ich kann meine Mission …”


  “Es reicht!” Reed stieß den Stuhl zurück und stand auf. “Es ist eine nette Geschichte, Angie. Aber ich habe hier eine Firma zu führen und kann mir keine Sekretärin leisten, die mehr daran interessiert ist, mein Liebesleben zu organisieren als meinen Terminplaner.”


  “Aber ich kann damit umgehen!”


  “Du vielleicht, aber ich nicht.” Reed massierte sich mit der rechten Hand den Nacken. “Also, du hast die Wahl: Du machst diesen Job, wie ich mir das vorstelle, oder du gehst.”


  Nervös befeuchtete sich Angie die Lippen. “Reed, du bist meine letzte Chance.”


  “Du musst ja nicht gehen”, lenkte er ein. “Versprich mir nur …”


  “Das kann ich nicht”, flüsterte sie. “Es wäre eine Lüge.”


  “Ich verstehe.” Reeds Züge verhärteten sich. “War interessant, mit Ihnen zu arbeiten, Miss Makepeace. Die Lohnbuchhaltung stellt Ihnen einen Scheck aus.”


  “Das ist nicht nötig.” Angie gelang sogar ein Lächeln, obwohl ihr eigentlich zum Heulen zumute war. “Engel brauchen kein Geld.” Dann schulterte sie ihre winzige Handtasche und verließ das Büro.


  Scratch hatte Mühe, ihr zu folgen, und seinem Hundeblick war anzusehen, dass es ihm gar nicht passte, was sein Frauchen nun schon wieder angestellt hatte.


  6. KAPITEL


  “Angie Makepeace, bitte erstatten Sie Ihrem Vorgesetzten Bericht. Angie Makepeace, bitte zu Oberengel Goodenkind.”


  Als Angie den Fuß auf den goldenen Pfad setzte, erklang sofort auch wieder das hämische Getuschel ihrer Mitengel. Manche Dinge änderten sich wohl nie. Eigentlich hätte es Angie nicht zu erstaunen brauchen. Aber in ihrem Herzen nährte sie immer noch einen kleinen Funken Hoffnung, dass es irgendwann auch für sie eine angenehmere Zukunft geben würde. Wenn sie diese Hoffnung je aufgab, wäre wahrscheinlich auch ihre Seele verloren. Und so ging Angie nun erhobenen Hauptes weiter.


  Goodenkind war nicht allein. Scratch saß bei ihm und sah ziemlich säuerlich drein – für einen Engel. Bestimmt hatte er schon seine Version der Ereignisse zum Besten gegeben.


  Angie begrüßte ihren Vorgesetzten mit einem freundlichen Lächeln und würdigte Scratch keines Blickes. “Haben Sie mich schon vermisst, Good?”


  “Ohne Sie war es erstaunlich ruhig hier oben, Makepeace.”


  “Das kann sich schnell ändern. Jetzt bin ich ja wieder da.”


  “Die Frage ist nur, ob Sie auch hier bleiben dürfen.”


  Das hört sich ja gar nicht gut an, dachte Angie und sagte: “Ich gehe mal davon aus, der da hat Ihnen schon alles erzählt …” Nun warf Angie Scratch doch einen vorwurfsvollen Blick zu, und der Schutzengel in Dalmatinergestalt knurrte.


  “Ja, aber jetzt hätte ich gern Ihre Version.”


  Angie bezwang den Drang, unruhig auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. Schließlich war sie kein kleines Kind mehr. Stattdessen flatterte sie ein wenig nervös mit den Flügeln und rückte ihren Heiligenschein zurecht. “Ich weiß nicht, was ich Scratchs Bericht noch hinzufügen könnte.”


  Da diese Bemerkung haarscharf an einer Lüge vorbeischrammte, erschien auf Angies makellos weißem Engelsgewand ein kleiner rußiger Fleck. Bevor die dunkle Stelle sie noch verriet, bedeckte Angie sie schnell mit einer Falte ihres Gewandes und erklärte: “Es hat Mr Harding überhaupt nicht interessiert, dass ich ihm eine Frau suchen wollte. Und als es hart auf hart kam, hat er mich gefeuert.”


  “Ich glaube, dass Sie da doch ein paar Dinge ausgelassen haben, Miss Makepeace. Dinge persönlicherer Natur.”


  “Ach, das meinen Sie”, sagte Angie ausweichend und wurde schon wieder rot, obwohl sie hätte schwören können, dass so etwas bei einem Engel unmöglich war.


  “Ja, genau das.” Good ließ einfach nicht locker. “Sie haben den Mann geküsst und waren versucht, mit ihm zu schlafen.”


  “Aber ich habe widerstanden!”


  “Richtig, und nur dieser Tatsache verdanken Sie es, dass ich Ihnen noch eine Gnadenfrist gewähren kann.”


  “Heißt das, ich werde nicht des Himmels verwiesen?” Angie konnte kaum glauben, dass die zittrige, weinerliche Stimme ihr gehörte.


  “Ja, meine Liebe.” Auch Goodenkind hatte der traurige Klang ihrer Stimme nicht unbeeindruckt gelassen, und er sah Angie mitleidig an. “Sie haben ja auch Ihre Mission noch nicht zu Ende geführt.”


  “Aber ich dachte …”


  “Sie werden zu Mr Harding zurückkehren und Ihre Tätigkeit als Sekretärin wieder aufnehmen. Ich muss Ihnen wohl nicht näher erläutern, zu welchem Zweck und dass es wirklich Ihre allerletzte Chance ist.”


  “Aber Sie verstehen nicht …”


  “Ich verstehe sehr viel mehr, als Sie glauben, Makepeace.” Und Goodenkinds Blick war jetzt tatsächlich richtig verständnisvoll.


  Ganz gerührt fuhr Angie fort: “Aber er hat mich gefeuert.”


  “Sie werden ihn schon vom Gegenteil überzeugen.”


  “Er hat mir verboten, das Thema ‘Ehefrau’ auch nur anzuschneiden”, versuchte Angie noch einmal, Good ihre Situation zu erklären.


  “Dann reden Sie eben nicht mehr darüber, sondern machen Sie Nägel mit Köpfen, und suchen Sie ihm eine Frau.”


  “Sie hätten da wohl nicht ein paar Vorschläge?”


  “Doch. Ich rate Ihnen, diesmal Ihr Gewissen über Ihr Herz obsiegen zu lassen und aufzuhören, diesen Mann zu küssen.”


  Angie schnitt ein Gesicht, und Goodenkind fuhr fort: “Ich habe auch noch eine ganz spezielle Hilfe für Ihre Mission.”


  Angie rechnete nicht damit, dass das, was Good noch in der Hinterhand hatte, hilfreicher sein könnte als sein Rat, auf ihr Gewissen zu hören.


  “Sie können ihm einen Herzenswunsch erfüllen, Angie. Aber nur einen! Vergessen Sie das nicht. Es muss etwas sein, das er sich mehr als alles andere auf der Welt wünscht.”


  Angies Gesicht hellte sich auf. “Heißt das, dass meine Mission dann erfüllt ist, auch wenn sich dieser Wunsch nicht auf eine Ehefrau beziehen sollte?”


  “Ja, meine Liebe.”


  “Und darf ich dann im Himmel bleiben?”


  “Auch das.”


  Angie nahm zusammen, was ihr an Würde noch geblieben war, und sagte: “Dann mache ich mich wohl besser auf den Weg.”


  “Eine Sache noch, Miss Makepeace.”


  Auch so etwas, das sich nie ändert, dachte Angie und fragte vorsichtig: “Ja?”


  Goodenkind lächelte. “Vergessen Sie Scratch nicht.”


  Reed und Tiger besprachen sich gerade im Bürocontainer der Wellsby-Baustelle. Auch Joel durfte dabei sein. Es ging gerade um den aktuellen Stand der Dachdeckerarbeiten, als plötzlich jemand laut “Achtung!” schrie.


  Erstaunt wandte sich Reed dem Fenster zu und musste feststellen, dass da draußen soeben die Hölle losbrach. Am anderen Ende der Baustelle konnte er einen roten Fleck ausmachen, der sich auf den Besprechungscontainer zuzubewegen schien und sich dabei an den Bauschuttbergen vorbeischlängelte. Reed kannte nur einen Menschen, der zu jeder Gelegenheit diese Farbe trug und neben dem immer ein Dalmatiner einherstolzierte: Angie.


  Dummerweise fuhr jetzt gerade der Lkw der Bauschuttverwertungsfirma rückwärts auf sie zu. Der Fahrer hatte extra das Blinklicht auf dem Führerhaus eingeschaltet, um anzuzeigen, dass Vorsicht geboten war. Mit Sicherheit hatte er Angie nicht kommen sehen. Gleiches galt für Angie bezüglich des Lkws. Aber Reed war viel zu weit weg, um sie aus der Gefahrenzone zu holen, bevor es zu spät war. Es blieb ihm nur, sie über Lautsprecher zu warnen und zu hoffen, dass sie rechtzeitig reagierte.


  “Angie! Pass auf!”


  Angie blieb stehen, dabei spielte der Fahrtwind des Lkws bereits mit ihrem Haar und wirbelte es ihr so um den Kopf, dass es aussah, als würde sie einen platinfarbenen Heiligenschein tragen. Dann wandte sie den Kopf und winkte Reed zu. Sie wollte schon weitergehen, als Scratch an ihr hochsprang. Seine Pfoten landeten auf ihren Schultern, Angie schwankte, und um das Gleichgewicht zurückzuerlangen, blieb sie wieder stehen – gerade lange genug, damit der Lkw an ihr vorbeikam, ohne ihr ein Haar zu krümmen. Was Scratchs Schwanz anging, sah es da sicher ganz anders aus.


  Joel und Reed atmeten erleichtert auf, bevor Tiger feststellte: “Zum Teufel, sie kommt immer noch auf uns zu.”


  “Der Bagger, der Bagger!”, schrie Joel da, obwohl Angie ihn gar nicht hören konnte.


  Reed hatte den Eindruck, als bliebe ihm das Herz stehen. Wieder bemühte er das Mikrofon. “Angie, hinter dir, mein Schatz. Pass auf!”


  Der Bagger machte eine halbe Wendung und hob seine riesige, maulartige Schaufel. Diesmal ließ Scratch sich flach auf den Boden fallen und rieb die Schnauze an Angies hochhackigen roten Wildlederschuhen. Reed sah, wie Angie zu Scratch gewandt ermahnend den Zeigefinger hob, sich dann bückte und einen Schuh auszog, um einen kleinen Kieselstein daraus zu entfernen – und zwar in dem Augenblick, als die stählerne Schaufel des Baggers genau dort die Luft durchschnitt, wo sich Angies Kopf befunden hätte, wenn sie normal weitergegangen wäre.


  “Ich kann gar nicht hinsehen”, jammerte Joel neben Reed.


  “Es ist vorbei. Sie hat es geschafft”, brachte Reed gerade noch heraus, wobei er das Gefühl hatte, als wäre seine Zunge dreimal so dick wie sonst. “Der Bagger ist an ihr vorbei.”


  “Nicht der Bagger, der Zementmischer. Ich kann das einfach nicht mehr mit ansehen.” Joel war ganz aufgelöst.


  “Was?” Und dann sah Reed es auch. Ein Zementmischfahrzeug sauste mit völlig überhöhter Geschwindigkeit über die Baustelle. “Verdammt noch mal, Angie, lauf!”


  Diesmal hatte Reed das Mikrofon nicht benutzt, und Angie hob fragend die Hand ans Ohr. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und Reed dachte für einen schrecklichen Augenblick daran, dass diese Geste und der Gesichtsausdruck womöglich das Letzte waren, was er von Angie sehen würde. Renn, so schnell du kannst. Verdammt noch mal, flehte er insgeheim.


  Endlich trat der Fahrer auf die Bremse, dass es nur so quietschte. Aber der Lkw hatte noch zu viel Schwung … Angie warf einen Blick über die Schulter und tänzelte so rasch aus dem Weg, dass man ihre Bewegungen gar nicht verfolgen konnte. Der Riesen-Lkw schoss an ihr vorbei, und eines der lehmverschmierten Räder berührte Angies rotes Kleid. Dabei wurde der Rock vom Fahrtwind angehoben und gab einen atemberaubenden Blick auf nicht enden wollende wohlgeformte Frauenbeine frei und für einen winzigen Augenblick auch auf Angies Strumpfbänder.


  Stöhnend ließen sich Tiger und Joel auf einen Stuhl fallen. Aber Reed konnte nicht länger warten. Er stürmte aus dem Container, um Angie davor zu bewahren, noch mehr seiner Männer an den Rand des Nervenzusammenbruchs zu bringen.


  Als er bei Angie ankam, strahlte sie ihn an und flötete: “Guten Morgen.”


  Reed hielt sich nicht einmal damit auf, ihren Gruß zu erwidern, sondern schulterte sie sofort und eilte mit ihr zurück zum Container. Scratch trottete hinter ihnen her, und Reed hätte schwören können, dass der Hund mehrmals erleichtert aufseufzte.


  “Was machst du denn?”, rief Angie erstaunt und trommelte mit den Fäusten auf Reeds Rücken.


  “Ich will nichts hören!”


  “Aber wieso? Was habe ich denn getan?”


  Bei dem vergeblichen Versuch, sich loszumachen, zappelte Angie auf Reeds Schulter hin und her. Dabei spürte er nur allzu deutlich, wo ihre Brüste seinen Rücken berührten, während er ihre seidenbestrumpften Oberschenkel mit den Armen fest umschlossen hielt. Beide Sinneseindrücke machten ihn verrückt. Und seine körperliche Reaktion darauf ließ auch nicht lange auf sich warten. Reed hoffte nur, dass es den Männern nicht auffiel, die ihn beobachteten.


  “Wenn du nicht sofort stillhältst, bietet sich den Leuten hier gleich ein Schauspiel, das sie bis ans Ende ihrer Tage nicht vergessen werden.”


  Die Männer johlten, als Reed schließlich immer noch mit Angie auf dem Rücken die vier Stufen zum Bürocontainer erklomm. Scratch bezog am Fuß der Treppe seinen Posten.


  Oben angekommen, ließ Reed Angie herunter. Der Blick ihrer babyblauen Kulleraugen ruhte fragend auf ihm, und er fühlte einen überwältigenden Drang, die Frau auf der Stelle so lange zu küssen, bis ihr die Sinne schwanden.


  Doch anstatt diesem Drängen nachzugeben, wurde Reed wütend. “Was zum Teufel fällt dir eigentlich ein, hierherzukommen?”


  “Ich wollte dich bitten, mir meinen Job wiederzugeben.”


  “Du machst wohl Witze? Nach dem kleinen Stunt, den du da eben hingelegt hast, kannst du froh sein, dass ich dich nicht einsperren lasse.”


  Angie sah ihn mit riesengroßen Augen an. “Was für ein Stunt?”


  “Weißt du überhaupt, dass du dem Tod nur um ein Haar entronnen bist?”


  “Sei doch vernünftig, Reed. Ich kann nicht mehr getötet werden. Ich bin doch schon …”


  “Wehe! Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. “Wenn du nicht so schnell aus dem Weg gesprungen wärst …”


  “Hätten du und alle anwesenden Bauarbeiter den Beweis dafür gehabt, dass ich tatsächlich ein Engel bin.”


  Joel erschien an der Tür und rief gerührt aus: “Ich kann gar nicht glauben, dass du noch am Leben bist, Angie!”


  Jetzt erst dämmerte Angie, was sie angerichtet hatte. Schuldbewusst senkte sie den Kopf. “Es tut mir leid, Joel. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich war nämlich zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.”


  “Und wieso? Etwa, weil du ein Engel bist.” Reeds beißender Spott tat weh. Trotzdem lächelte Angie tapfer, blickte zu Scratch hinunter und sagte: “Und weil ich einen Schutzengel dabeihatte.”


  Reed rang die Hände und wandte sich an Tiger. “Wie konnte Miss Makepeace überhaupt ungesehen auf die Baustelle gelangen? Sieh zu, dass du mir die Leute vom Sicherheitsdienst auf Trab bringst.” Dann fuhr Reed Angie an: “Und du siehst zu, dass du deinen süßen Hintern ins Büro bewegst, bevor mir die Leute hier noch zu meutern anfangen. Und nimm den Köter mit.”


  “Kann ich nicht auf Scratch aufpassen?”, fragte Joel.


  “Meinetwegen. Aber dass ihr mir nicht unter einen Lkw geratet.” Dann bedeutete er Angie, den Container zu betreten, und gab Joel noch einige Anweisungen.


  “Es tut mir leid”, sagte Angie, sobald Reed sich zu ihr gesellte.


  “Warum bist du hergekommen?”


  “Das sagte ich doch schon. Wegen meines alten Jobs.”


  Reed verschränkte die Arme vor der Brust. “Woher willst du wissen, dass ich nach dir nicht schon eine neue Sekretärin eingestellt habe?”


  Kokett sah Angie zu Reed hoch. “Und hast du?”


  “Ja. Sechs, um genau zu sein.”


  Ein winziges Lächeln umspielte Angies Lippen. “Sechs?”


  “An einem Tag musste man mir sogar drei hintereinander schicken.”


  Ihr Lächeln wurde deutlicher. “Das war bestimmt ein Rekord.”


  “Das haben die Leute von der Agentur auch gesagt. Jetzt bekomme ich niemanden mehr von ihnen.”


  “Dann ist es doch gut, dass ich wieder da bin.”


  “Das kommt drauf an.”


  Reeds Stimme hatte merkwürdig rau geklungen, was auch Angie nicht entgangen war. Reed erkannte es daran, dass ihr Blick ganz weich und ihr Lächeln beinahe zärtlich wurde. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie irgendwie erkennen lassen würde, dass sie gewonnen hatte. Stattdessen schien sie ihm aber unsicher und unheimlich verletzlich zu sein. Und dadurch verflog auch noch das letzte bisschen seines Zorns.


  “Worauf kommt es an?”, fragte sie nun ganz behutsam.


  “Ob du dich mit meiner neuen Arbeitsbedingung einverstanden erklärst.”


  “Die da wäre?” Angie ahnte nichts Gutes.


  “Kein Gerede mehr über Engel und Ehefrauen.”


  Angie war erleichtert, dass sich Reeds Wunsch mit Goodenkinds Vorschlag deckte, und antwortete erleichtert: “Kein Problem!”


  “Wenn das so ist, Miss Makepeace … freue ich mich, Sie wieder als Mitarbeiterin bei der Harding-Baugesellschaft begrüßen zu dürfen.”


  “Danke, Mr Harding. Schön, wieder hier zu sein.”


  Zu Angies großer Überraschung zog er sie an sich. Dann küsste er sie so begierig, als wollte er ihr damit seinen Stempel aufdrücken. Angie hätte eigentlich dagegen protestieren und sich freimachen sollen. Immerhin hätte man das von einem Engel erwarten können. Zumindest hätte sie einfach nur ruhig dastehen und es über sich ergehen lassen sollen.


  Aber stattdessen legte sie Reed ihrerseits die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss, als wollte sie Reed verschlingen. Der Himmel mochte ihr beistehen, aber sie hatte diesen Mann so vermisst – seine Berührung, seine Stimme und seine wunderbaren Küsse. Da konnte sie sich noch so oft sagen, dass ihr Tun falsch war. Ohne Reed fühlte sie sich einfach leer, allein und unvollständig. Sie brauchte ihn mehr als sonst jemanden.


  Nach einer halben Ewigkeit, die beide sehr genossen hatten, beendete er den Kuss, und Angie zwang sich, die Augen zu öffnen. Erst allmählich war es ihr wieder möglich, Reeds Gesicht scharf zu sehen. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die vom Küssen geschwollenen Lippen und beobachtete fasziniert, wie Reeds Gesichtsausdruck sich dabei langsam veränderte. Es lag eine ungeheure Spannung in der Luft, und dann zeichnete Reed mit dem Daumen die feuchte Spur nach, die Angies Zunge auf ihren Lippen hinterlassen hatte, und sagte: “Mach das nicht noch einmal, oder ich muss dich gleich hier und jetzt nehmen.”


  “Ich kann dich immer noch schmecken”, murmelte Angie.


  “Schmeckt es gut?” Es war eindeutig, worauf Reed hinauswollte.


  Trotzdem zögerte Angie nicht mit der Antwort. “Sehr gut.”


  “Möchtest du noch mehr davon?”


  Angie wollte um nichts in der Welt den Zauber des Augenblicks zerstören. Sie wollte auch nicht, dass Reed aufhörte, sie zu küssen. Unglücklicherweise waren ihre Wünsche aber nicht maßgebend. Sie musste ihre Mission erfüllen, ob ihr das nun passte oder nicht.


  Seufzend blickte sie schließlich zur Containertür. Angie hatte schon einen guten Rat von Goodenkind in den Wind geschlagen: Sie sollte Reed doch nicht küssen. Um ihre Mission nicht noch weiter zu gefährden, war es besser, Reed allein zu lassen, bevor die Versuchung, die von ihm ausging, zu stark wurde, um ihr zu widerstehen.


  “Ich muss jetzt gehen.”


  “Nein!”, rief Reed erschrocken aus und atmete tief ein. “Ich meine, warte noch einen Augenblick.” Dann nahm er das Mikrofon zur Hand. “Harding hier.”


  Augenblicklich ertönte Reeds Stimme aus dem Lautsprecher ganz in der Nähe und breitete sich über die gesamte Baustelle aus. “Tiger, komm bitte in den Container, und bring einen Schutzhelm mit. Und alle anderen stellen jetzt sofort sämtliche Maschinen und Motoren ab. Ich bringe die Lady in Rot in fünf Minuten raus. Bis dahin rührt sich keiner vom Fleck.”


  “War das wirklich nötig?”, fragte Angie erstaunt.


  “Bestimmt. Und damit wir uns recht verstehen: Du setzt mir keinen Fuß mehr auf irgendeine Baustelle, wenn ich nicht dabei bin. Ist das klar?”


  “Kein Thema. Schließlich bin ich nicht wieder hergekommen, um dir Probleme zu machen.”


  Reed hatte die Hand schon nach der Türklinke ausgestreckt, als er sich noch einmal zu Angie umdrehte. Und bevor sie sich ihm entziehen konnte, hatte er sich wieder über sie gebeugt, um sie noch einmal zu küssen. Diesmal nur ganz leicht und zart. Eine sanfte Berührung, die trotzdem von der Begierde kündete, die er nach ihr verspürte und die es Angie unmöglich machte, diesem Mann zu widerstehen. Sein Kuss ließ all die Dinge erahnen, die bisher unausgesprochen geblieben waren – und noch mehr.


  Schließlich gab Reed sie frei und sagte: “Es freut mich wirklich, dass Sie wieder für uns tätig sind, Miss Makepeace.”


  “Mich auch”, flüsterte Angie. “Mich auch.”


  7. KAPITEL


  Die folgenden Wochen vergingen wie im Flug. Angie hatte Mühe, mit dem rasanten Arbeitstempo ihres Chefs mitzuhalten. Und obwohl sie sich jeden Morgen vornahm, für Reed eine Frau zu finden, stellte sie jeden Abend fest, dass sie die wenigen freien Minuten damit verbracht hatte, Reed heimlich anzuhimmeln. Es war ihr noch nicht einmal gelungen, ihm von dem Herzenswunsch zu erzählen, der ihm gewährt werden sollte.


  Über die Mittagspause hatte sich Angie dazu bereit erklärt, auf Caseys acht Monate alten Enkel aufzupassen. Der Junge fühlte sich bei Angie auf dem Schoß sichtlich wohl. Immerhin ein kleiner Trost, dachte Angie.


  Nun saß sie stirnrunzelnd mit dem Baby auf den Knien vor dem zum Bersten gefüllten Eingangskörbchen auf ihrem Schreibtisch. Auch heute würde sie ihrem Ziel in Sachen Reed Harding wohl nicht viel näher kommen. Wenn sie es nur irgendwie hinbekommen könnte, von Reed eine Beschreibung seiner Traumfrau zu erhalten, dann könnte sie ihn vielleicht auch dazu bringen, dass er sich diese Frau herbeiwünschte. Und damit hätte die Qual, zu der der Auftrag für Angie mittlerweile geworden war, endlich ein Ende.


  Neben ihr gab Scratch ein warnendes Knurren von sich.


  “Ich weiß, ich weiß, Scratch. Es reicht nicht nur, dass er sich eine Frau herbeiwünscht, sie muss auch sein Herzenswunsch sein.”


  “Führen wir Selbstgespräche, Miss Makepeace?”


  Angie zuckte zusammen und warf Scratch einen vorwurfsvollen Blick zu. “Du hättest mich auch warnen können.”


  “Scratch hat Sie gewarnt, Miss Makepeace. Er knurrt immer, wenn ich mich Ihrem Schreibtisch nähere.”


  “Ja”, sagte Angie und bereitete sich insgeheim darauf vor, ihrem irdischen Chef mit einem strahlenden Lächeln zu begegnen. “Was kann ich für Sie tun, Mr Harding?”, fragte sie dann, noch bevor sie sich zu ihm umdrehte.


  “Ich brauche Sie, Angie. Aber das wissen Sie ja schon.”


  Ihr blieb beinahe das Herz stehen, doch da korrigierte sich Reed. “Ich meinte natürlich in meinem Büro.”


  Als sich Angie nun zu Reed umdrehte, fiel sein Blick natürlich sofort auf das Baby, und er fragte verwundert: “Was ist das?” Dabei sah sein Gesicht aus, als würde sich darauf ein Unwetter zusammenziehen.


  Angie musste lächeln. “Ein Baby.”


  “Von wem?”


  “Von Casey, das heißt von ihrer Tochter. Ich passe nur über Mittag auf den kleinen Kerl auf. Casey und ihre Tochter sind zum Essen gegangen.”


  Reeds Gesichtsmuskeln spannten sich, doch bevor der Sturm losbrach, beeilte sich Angie zu sagen: “Ich habe mich freiwillig angeboten.”


  “Aber jetzt kommen Sie in mein Büro.”


  “Mit dem Baby.”


  Reed verzog das Gesicht. “Es sei denn, Scratch kann darauf aufpassen.”


  Reed ging Angie voran in sein Büro und setzte sich an den Schreibtisch. Als er es sich in seinem Stuhl bequem gemacht hatte, kam Angie auf ihn zu, und bevor Reed es verhindern konnte, hatte er das Baby im Arm.


  Dann setzte sich Angie auf die Couch und zog ihren Stenoblock hervor. “Also, worum geht’s?”


  Reed hielt das Baby von sich ab, als hätte es Dynamit in den Windeln. “Miss Makepeace!”


  “Es macht Ihnen doch nichts aus, den Kleinen zu halten, während ich Ihre Wünsche notiere?” Angie lächelte herausfordernd und neigte ein wenig den Kopf. “Oder mögen Sie keine Kinder?”


  “Doch, doch.”


  “Warum wollen Sie den Jungen dann nicht halten?”


  Reed gab keine Antwort, aber eine Vielzahl von Gefühlen spiegelte sich auf seinem Gesicht, die Angie neugierig machte. Da waren Zurückhaltung und auch so etwas wie Angst. Aber am erstaunlichsten war die heimliche Sehnsucht, die jedes Mal in Reeds Augen trat, sobald er das Baby ansah.


  Angie war ganz gerührt und hatte Mühe, auf das Geschäftliche zurückzukommen. “Ich nehme an, es geht um die Konferenz der Vereinigung amerikanischer Bauunternehmer in Chicago.”


  “Ja. Könnten Sie überprüfen, ob dort zwei Zimmer für uns reserviert wurden? In der Akte müsste eine Bestätigung des Hotels liegen.” In diesem Augenblick patschte ihm das Baby mit seinen kleinen Händchen ins Gesicht, als wollte es ihn streicheln. “Es ist das Grand Majesty”, sagte Reed lächelnd.


  “Oh, das Majesty!”


  Erstaunt zog Reed eine Augenbraue hoch. “Warum gefällt mir nicht, wie Sie das sagen?”


  Angie tat so, als müsste sie dringend einige Notizen machen, bevor sie wie beiläufig erklärte: “Keine Sorge, Mr Harding, bestimmt hat man dort den kleinen Zwischenfall längst vergessen.”


  Nun wurde Reed erst recht hellhörig. “Kleiner Zwischenfall? Haben Sie etwa dort gearbeitet?”


  “Ja, aber nur ganz kurz.” Angie hoffte, dass Reed nicht weiter nachhakte, und hatte Glück.


  “Wegen Scratch habe ich mir überlegt, dass Joel doch an den beiden Tagen auf ihn aufpassen könnte”, sagte Reed nun.


  Das lag sicher nicht in Goodenkinds Interesse, aber um Reed milde zu stimmen, erwiderte Angie: “Wenn die beiden nichts dagegen haben.”


  “Ja.”


  Angie wollte das Thema nicht vertiefen und fragte schnell: “Welche Garderobe soll ich mitnehmen?”


  “Ein Kostüm, ein, zwei Cocktailkleider und was Bequemes für das Picknick am Samstagnachmittag. Ach ja, und einen Badeanzug.”


  Bei dem Wort ‘Badeanzug’ war Angie das Blut aus dem Gesicht gewichen, und Reed war plötzlich unheimlich froh, dass er das Baby hielt. “Beim Hotel ist ein schöner See”, erklärte er dann, da er davon ausging, dass Angie irgendetwas falsch verstanden hatte. “Da können wir schwimmen, wenn das Wetter mitspielt.”


  “Ich kann nicht schwimmen.”


  Reed zuckte die Schultern. “Aber Sie könnten ein wenig die Beine ins Wasser baumeln lassen.”


  “Bestimmt nicht.” Angie war aufgestanden und hielt den Stenoblock so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. “War’s das? Ich habe noch viel zu tun.”


  Auch Reed hatte sich erhoben. “Wieso fürchtet sich denn ein Engel vor ‘nem bisschen Wasser?”


  “Du wärst erstaunt, wovor ich noch alles Angst habe.” Angie warf einen Blick auf das Baby in Reeds Armen. “Zum Beispiel vor vertanen Gelegenheiten.”


  “Angie, bitte …”


  Aber sie hörte nicht auf ihn. “Du weißt ja gar nicht, wie glücklich du dich schätzen kannst. Dir stehen noch alle Möglichkeiten offen …”


  “Fang nicht schon wieder damit an.”


  Aber Angie ließ sich nicht beirren. Ihre sonst so strahlenden Augen blickten düster, als wäre die Sonne darin untergegangen. “Reed, du hast noch die Chance, eine Familie zu gründen und Kinder zu haben. Ich dagegen …” Ihr versagte die Stimme. Ohne ein weiteres Wort entriss Angie Reed das Baby und barg das Gesicht am weichen Hals des Kindes.


  Reed wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte Angie einfach nicht erklären, was ihm mit Emily passiert war und wie sehr er die letzten zwei Jahre unter der Unsicherheit gelitten hatte, nicht genau zu wissen, ob Emily ihm nun ein Kind geboren hatte oder nicht. Vielleicht war irgendwo da draußen seine Tochter oder sein Sohn und wuchs ohne Vater auf.


  “Du verstehst das nicht, Angie!”, brachte Reed schließlich gerade noch heraus.


  “Da hast du sicher recht”, flüsterte Angie, “dass du deine Chance nicht wahrnimmst, dein Lebensglück in Form einer treu sorgenden Ehefrau zu finden, die dich liebt, werde ich wohl nie begreifen.” Dann wandte sich Angie zum Gehen, und Reed sah ihr betrübt nach, als sie endgültig den Raum verließ.


  Einige Tage später war es so weit: Die Konferenz der Vereinigung amerikanischer Bauunternehmer in Chicago stand an.


  “Bist du sicher, dass sie sich hier nicht mehr an dich erinnern?”, wollte Reed von Angie wissen, als sie zusammen die Lobby des Grand-Majesty-Hotels betraten.


  Angie lächelte. “Oh, sie erinnern sich bestimmt noch an mich!”


  Was für eine blöde Frage, dachte Reed daraufhin. Wer zum Teufel konnte Angie schon vergessen? Bevor Reed aber noch weiter nachhaken konnte, waren sie auch schon bei der Rezeption angelangt. Als der Mann hinter der Marmortheke Angie erkannte, wurde er kreidebleich. “Miss Makepeace!”


  “Hallo, Tick, wie läuft das Geschäft?”


  “Besser, viel besser.” Um den Mund des Mannes zuckte es nervös, als er fragte: “Sie bleiben doch nicht etwa hier?”


  “Leider ja”, erwiderte Angie aufgeräumt. “Aber keine Sorge, diesmal lasse ich die Hände von der Sprinkleranlage.”


  Der Gesichtsausdruck des Mannes entspannte sich. “Das werden die Jensons gern hören.”


  “Könnten wir uns jetzt vielleicht einschreiben?”, unterbrach Reed die beiden.


  “Natürlich, Sir.”


  “Die Reservierung lautet auf ‘Harding’“, sagte Reed.


  “Zwei Einzelzimmer”, ergänzte Angie.


  Der Mann sah im Computer nach und rief dann aus: “He, Angie … Entschuldigung, Miss Makepeace, man hat Ihnen eine Suite mit zwei Schlafzimmern zum normalen Doppelzimmerpreis gegeben!”


  “Das ist ja toll!”


  “Mr Jenson hat anscheinend immer noch etwas für Sie übrig. Hier ist nämlich sein Reservierungscode angegeben.”


  “Können wir jetzt gehen?” Reed wurde langsam ungeduldig.


  “Natürlich.” Angie lächelte dem Mann hinter der Theke noch einmal zu und folgte Reed, der bereits auf dem Weg zu den Aufzügen war.


  “Was solltest du denn für Mr Jenson tun?”, fragte Reed Angie. “Ihm auch eine Frau suchen?”


  “Nein, nein! Ich hatte den Auftrag, ihn davon zu überzeugen, dass er die Führung des Hotels seinem Enkel Ralph überlässt. Da war leider nur ein winziges Problem: Ralph gab nicht gern Anweisungen.”


  “Und wie hast du das Problem gelöst?”


  “Ich dachte, in einer Notsituation wäre Ralph gezwungen, Befehle zu geben.”


  Mittlerweile waren sie vor ihrer Suite angekommen. Angie seufzte. “Aber er geriet in Panik und rief die Feuerwehr. Bis die Männer hier waren, war alles zu spät.”


  “Ist das Hotel abgebrannt?”


  “Nein, es wurde überflutet. Und dann hat Goodenkind mich zurückbeordert.”


  “Amüsante Geschichte, Miss Makepeace!”


  “Sie ist wahr.”


  “Und du lügst nie?”


  “Nie.”


  Reed ließ es dabei bewenden und lenkte sein Augenmerk auf die Suite. “Nett hier. Gut, wenn man Freunde an höherer Stelle hat.”


  “Manchmal”, erwiderte Angie zögerlich. “Sieh nur, wir haben sogar einen Obstkorb. Der ist bestimmt von Mr Jenson.”


  “Wie großzügig von ihm!”


  Angie öffnete die beiliegende Karte und schüttelte den Kopf: “Nein, von Ralph … und der kleinen Ruthie Evans. Sie war hier früher die Hausmeisterin. Anscheinend haben die beiden geheiratet. Das wäre übrigens auch die richtige Ehefrau für dich gewesen, Reed. Ruthie verliert in Krisensituationen nie den Kopf.”


  “Da war das Wort, das wir nicht mehr verwenden wollten.”


  Erstaunt sah Angie Reed an. “Welches Wort?”


  “Ehefrau.”


  Angie lächelte schalkhaft. “Findest du nicht auch, dass ich unheimlich geschickt auf dieses Thema zu sprechen gekommen bin.”


  “Du wolltest doch nicht etwa jetzt mit mir darüber reden?”


  “Nein …”


  “Gut, bevor du deine Meinung änderst, mache ich mich lieber für mein erstes Treffen fertig.” Reed öffnete seine Aktentasche, um nachzusehen, ob alles darin war, was er brauchte. “Ich bin zwischen fünf und sechs Uhr wieder da.”


  “Ich warte hier auf dich”, versprach Angie.


  Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Reeds Gesicht, bevor er lächelnd erwiderte: “Weißt du, daran könnte ich mich gewöhnen. Dass du auf mich wartest, meine ich.” Dann ließ er die Aktentasche wieder zuschnappen und machte sich auf den Weg.


  Noch lange nachdem er gegangen war, stand Angie reglos mitten im Raum und dachte nach. Auch sie könnte sich daran gewöhnen, auf Reed zu warten und für ihn da zu sein. Aber das musste leider ein frommer Wunsch bleiben.


  “Angie!”


  Angie schreckte auf. Sie war wohl eingedöst. “Was? Wer ist da?”


  “Ihr Auftrag, Miss Makepeace. Die Zeit ist fast abgelaufen.”


  “Good? Good, sind Sie das?” Angie setzte sich gerade hin. Da war sie doch glatt auf dem Sofa eingeschlafen. Das war ihr ja noch nie passiert – zumindest nicht, seitdem sie ein Engel geworden war. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas sich bewegen, und als sie genauer hinsah, konnte sie gerade so die Umrisse von Goodenkind erkennen. Goodenkind war ihr noch nie während einer ihrer Missionen erschienen. Allein dieser Umstand bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sonst war sie immer zu ihm gebracht worden.


  “Ihre Zeit ist fast abgelaufen, Miss Makepeace.”


  “Aber … Aber ich bin noch nicht fertig.”


  “Das ist völlig unerheblich, meine Liebe. Sie hatten ausreichend Gelegenheit, Ihre Mission zu erfüllen. Dotty Dogooder wird jetzt übernehmen, um wieder gutzumachen, was Sie vermasselt haben. Und Sie kommen nach Hause.”


  “Nein! Nein, bitte.” Jetzt erfasste Angie regelrecht Panik. “Sie müssen mir einfach noch einen kleinen Aufschub gewähren, Good. Reed braucht mich.”


  “Er braucht keinen Engel”, korrigierte Good mit mitleidiger, aber doch unnachgiebiger Stimme, “er braucht eine Ehefrau und Liebe. Deshalb hat man Sie hergeschickt, Angie. Aber Sie waren ja nicht in der Lage, ihm das zu geben. Oder haben Sie Ihren Auftrag vergessen?”


  “Nein, ich kümmere mich schon darum. Bitte …”


  “Nun gut. Ich werde Ihnen noch drei weitere Tage zugestehen. Bis Montag müssen Sie Ihre Mission erfüllt haben, und dann kommen Sie nach Hause. Und denken Sie an den Wunsch, der ihm gewährt werden soll, Angie. Denken Sie an den Wunsch!” Goodenkinds Umrisse verschwammen wieder, und seine letzten Worte wehten zu Angie herüber wie von einer leichten Sommerbrise getragen. “Denken Sie an den Wunsch, Angie … den Wunsch … den Wunsch … den Wunsch …”


  Dann war Goodenkind verschwunden.


  Als Reed sich an diesem Abend fürs Dinner umzog, überlegte er, welchen Rotton Angie wohl diesmal wählen würde und ob ihr Kleid wieder so atemberaubend wäre wie damals im Restaurant. Aber ganz egal, was sie trug: Mit Sicherheit würde sie zum Mittelpunkt des Abends werden. Angie zog die Leute magisch an. Und sobald jemand auch nur in ihre Nähe kam, war er sofort wie verzaubert. Reed hatte noch nie einen Menschen getroffen, der so viel Charme besaß wie Angie.


  Als Reed schließlich ins Wohnzimmer kam, stand Angie am Fenster und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Wie vermutet, trug sie Rot – Rosarot, um genau zu sein. Das Kleid wurde am Nacken gehalten, sodass Angies Rücken frei blieb. Der Rock des Kleides fiel in großzügigen Falten bis auf den Boden. In dem gedämpften Licht hatte Angies Teint einen durchscheinenden Schimmer und sah so zart aus, wie man es nur bei einem Engel vermutet hätte.


  Verwundert über sich selbst, schüttelte Reed den Kopf. Jetzt fing er auch schon mit diesem Quatsch an!


  “Wie ist dein Meeting verlaufen?”, fragte Angie, ohne sich umzudrehen.


  “Sehr erfolgreich, danke. Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Aber mein letztes Treffen dauerte länger als angenommen.”


  “Kein Problem. So hatte ich Zeit genug, mit dem Laptop einige Notizen ins Reine zu bringen.”


  Angie hatte sich immer noch nicht umgedreht, und Reed sah nur ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Ihr Haar schimmerte silbrig und umrahmte ihr Gesicht, in dem das Tiefrot der leicht feuchten Lippen mit dem sehnsuchtsvollen Blick ihrer blauen Augen wetteiferte. Angie kam Reed irgendwie so entrückt und unberührbar vor – geradezu engelsgleich.


  Plötzlich überlief ihn ein eiskalter Schauder. Er war nie ein besonders gläubiger Mensch gewesen. Er glaubte nur an das, was er anfassen, sehen, schmecken und mit seiner Hände Arbeit errichten konnte. Aber wie er nun so dastand und Angies Spiegelbild betrachtete, regte sich in ihm eine Art sechster Sinn. Irgendetwas stimmte nicht mit Angie. Reed konnte es regelrecht fühlen.


  “Angie?”


  “Ja.”


  “Hast du im Büro angerufen?”


  “Ja, alles in Ordnung.”


  Was hatte sie dann so aufgebracht? Wenn es nichts mit der Firma zu tun hatte, dann vielleicht mit dem Hotel. Oder mit ihrem Privatleben. Angie strahlte die Anspannung regelrecht aus.


  “Was ist los, Liebling?”


  Anstatt zu antworten, hob Angie die Hand und legte sie auf das Fenster. “Ich kann fühlen, wie die Scheibe vom Verkehrslärm vibriert”, sagte sie dann leise. “Als wäre es entferntes Donnergrollen. Weißt du, Reed, das ist mir früher nie aufgefallen. Ich war immer viel zu beschäftigt.”


  Reed ging noch näher zu Angie und stellte sich dicht hinter sie. Dann legte auch er eine Hand auf die Scheibe, direkt neben Angies. “Du spürst es jetzt.”


  Angie ließ den Kopf sinken. “Jetzt ist es zu spät.”


  “Es ist nie zu spät.”


  “Für mich schon.”


  Als Reed ihr die Arme um die Taille legte, drehte Angie sich endlich zu ihm um. Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie sagte: “Aber für dich ist es noch nicht zu spät.”


  Reed wusste sofort, wovon sie sprach. “Ich will aber keine Ehefrau.”


  “Versteh mich doch. Ich habe nicht mehr viel Zeit, um meinen Auftrag zu erfüllen.” Angie umklammerte Reeds Reversaufschläge und ballte dann die Hände zu Fäusten. “Sag mir, was du willst, Reed, und du bekommst es von mir.”


  Da brauchte er nicht lange zu überlegen und antwortete sofort: “Nur das …” Dann drückte er die Lippen auf ihren Mund, der süß und herrlich schmeckte – einfach himmlisch eben. Reed hätte Angie immer so im Arm halten und küssen mögen. Es war ganz leicht, sie zu lieben. Er begehrte Angie mehr als jede andere vor ihr – sogar noch mehr als Emily – und wünschte, er könnte sie haben. Und zwar nicht nur für eine Nacht, sondern für immer.


  “Es tut mir leid, aber was hast du gesagt?” Angie löste sich ein wenig von ihm, und mit den Lippen immer noch ganz nah an seinen, atmete sie tief ein und sah verwirrt zu ihm auf.


  “Ich habe nichts gesagt.” Reed rieb die Nase an Angies Wange und strich dann mit der Nasenspitze langsam über Angies samtweiche Haut, bis er an die Stelle unterhalb ihres Ohrs kam, an der Angie für Zärtlichkeiten besonders empfänglich war. Und wieder spürte Reed an seinem Mund Angies Puls rasen.


  “Ich dachte, du hättest mich um etwas gebeten”, beharrte Angie.


  “Ja, um einen Kuss.”


  “Nein, ich meine danach. Ich dachte, du hast dir was gewünscht …”


  “Ich wollte nur einen Kuss.”


  “Jetzt fange ich schon an, Dinge zu hören, die gar nicht da sind.”


  “Ist das so bei Engeln?”, neckte Reed sie.


  Angie stand ganz still da, als sie ihm darauf ernsthaft erwiderte: “Manchmal.” Dann erforschte sie mit Blicken Reeds Gesicht, als suchte sie darin die Antwort auf eine lebenswichtige Frage. “Manchmal sind Wünsche so stark, dass Engel sie hören können. Besonders wenn es sich dabei um echte Herzenswünsche handelt. Was hast du dir gewünscht, Reed?”


  Er ließ die Arme sinken und befreite sich aus Angies Umarmung. “Ich glaube genauso wenig an die Erfüllung meiner Wünsche wie an Engel.”


  Angie streckte die Hand nach Reed aus, hielt dann aber inne. “Was, wenn ich dir einen Herzenswunsch gewähren könnte? Ohne Bedingungen.”


  “Ich würde dankend ablehnen.” Reed verzog verächtlich den Mund. “Wünsche erfüllen sich nämlich nicht einfach so. In diesem Leben bekommt man nichts geschenkt. Es gibt immer einen Haken.”


  “Bist du dir da ganz sicher?”


  “Haben sich deine Wünsche jemals erfüllt?”


  Nein, dachte Angie und wollte sich schon abwenden, aber Reed hielt ihr zwei Finger unters Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen. “Du hast mir versprochen, mir immer die Wahrheit zu sagen … Also, haben sich deine Wünsche je erfüllt?”


  Langsam schüttelte Angie den Kopf und presste die Lippen fest zusammen, um ein Zittern zu verbergen, bevor sie sagte: “Nein, nie.”


  Reed spürte Angies Verzweiflung und wie sehr diese Unterhaltung ihr wehtat. Aber das hielt ihn nicht davon ab, auch noch die nächste Frage zu stellen, die ihm auf den Nägeln brannte. “Und was ist mit der Liebe? Ich meine die, die einen in der Seele berührt und ein Leben lang anhält? Hast du das schon einmal erlebt?”


  Wieder schüttelte Angie den Kopf, und der schmerzliche Ausdruck in ihren Augen war fast mehr, als Reed ertragen konnte. “Aber das heißt noch lange nicht, dass diese Form der Liebe nicht existiert, Reed.”


  Angie klang richtig verzweifelt, doch Reed konnte einfach nicht anders, er musste das Thema noch weiter vertiefen. “Du hast selbst also noch keine richtige Liebe erlebt! Und dann willst du mir unbedingt einen Wunsch erfüllen? Durftest du dir schon einmal etwas wünschen, ohne dass das dicke Ende hinterherkam?”


  “Nein, nie.”


  Da stand sie nun vor ihm – beinahe unwirklich zart, herzzerreißend schön und grundehrlich.


  “Du glaubst also selbst nicht an Träume, die wahre Liebe ist dir auch noch nie begegnet, und die Erfüllung deiner Wünsche lässt nach wie vor auf sich warten. Und da verlangst du von mir, daran zu glauben?”


  “Ja.”


  “Das kann ich leider nicht, Angie.”


  “Die Erfüllung deines Herzenswunsches”, versuchte Angie es trotzdem weiter, “ist Goodenkinds Geschenk an dich, nicht meines. Ich bin nur die Überbringerin.”


  “Und was, wenn mir die Überbringerin lieber ist als die Gabe?”


  Reed konnte an Angies Gesichtsausdruck ablesen, dass er sie nun bald da hatte, wo er sie haben wollte. Ihr Schutzschild war nur noch hauchdünn und umgab sie wie eine blass schimmernde Aura. Nur wenige bissige Worte würden diesen Schleier zerreißen. Ein scharfer Kommentar, und er, Reed, könnte dieses wochenlange Getue mit dem Engelsquatsch ein für alle Mal beenden. Er bräuchte nur zu warten, bis Angies Tränen versiegt waren, um sich dann die rührselige Geschichte anzuhören, die Angie dazu gebracht hatte, sich hinter der Engelsmaskerade zu verstecken. Und danach könnte er endlich mit ihr ins Bett.


  Sie hätten eine kurze, leidenschaftliche Affäre, und dann würde jeder seiner Wege gehen. Natürlich würden sie sich in aller Freundschaft trennen, dafür wollte er schon sorgen. Mit Ausnahme von Emily hatten alle seine Beziehungen im Guten geendet. Er musste Angie nur diese Geschichte entlocken.


  Aber schließlich besann sich Reed eines Besseren und sagte: “Du siehst heute Abend einfach umwerfend aus, Angie. Wollen wir nicht runtergehen und was essen? Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich sterbe vor Hunger.”


  “Ja, gern.” Langsam breitete sich wieder ein Lächeln auf Angies Gesicht aus. Irgendwie ging Reed das richtig zu Herzen.


  Schließlich hakte sich Angie schwungvoll bei Reed unter.


  Aber auf dem Weg zur Tür bemerkte er, wie sich Angie verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Und das machte ihm noch mehr zu schaffen als alles andere. Da hatte er doch tatsächlich einen Engel zum Weinen gebracht.


  8. KAPITEL


  Die folgenden Stunden waren die zauberhaftesten, die Angie jemals erlebt hatte. Beim Essen teilten Reed und sie sich einen Tisch mit drei Paaren, die ebenfalls an der Konferenz teilnahmen. Überrascht stellte Angie fest, dass außer ihr keine Sekretärin anwesend war. Natürlich glaubte niemand, dass sie Reed allein in dieser Eigenschaft begleitete. Die meisten Gäste hatten ihre Familie mitgebracht und freuten sich schon auf das Picknick am nächsten Tag.


  “Wo sind denn Ihre Kinder jetzt?”, fragte Angie eine der Ehefrauen am Tisch.


  “Oh, für die Racker gibt es ein richtiges Programm. Je nach Alter. Und Babysitter für die ganz Kleinen. Donald und ich kommen jedes Jahr her. Nicht wahr, Schatz?”


  Donald nickte und prostete seiner Frau zu.


  “Das ist die einzige Gelegenheit im Jahr, bei der man mal ein bisschen tanzen kann”, warf eine andere Dame ein. Ihr Mann machte einen leidenden Gesichtsausdruck, und alle lachten. “Oh, achten Sie gar nicht auf ihn”, erklärte die Frau ungerührt und stieß ihren Mann freundschaftlich in die Seite. “Sie werden schon sehen, er ist der Erste, der das Tanzbein schwingt, wenn die Musik aufspielt.”


  Und tatsächlich: Nachdem sich die Gesellschaft in den Tanzsaal hinüberbegeben hatte, waren die beiden fast nur noch auf dem Parkett.


  “Wollen wir nicht auch ein Tänzchen wagen?”, flüsterte Reed Angie ins Ohr und zog sie mit sich, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  “Das darf ich eigentlich nicht”, gestand Angie seufzend, während sie Reed zögernd folgte. Eigentlich war es sogar richtig töricht, ihre Zeit auf der Tanzfläche zu vertun. Nach Goodenkinds Zurechtweisung hätte sie jede freie Sekunde damit verbringen sollen, Reed eine Ehefrau zu suchen. Aber ihre Chancen standen eins zu einer Million, an diesem Wochenende fündig zu werden. Die Frauen hier waren ja alle schon verheiratet. Sie hatte höchstens noch die Möglichkeit, Reed dazu zu bringen, dass er sich seine zukünftige Ehefrau herbeiwünschte. Aber es blieben Angie nur noch zweieinhalb Tage, um ihn so weit zu bekommen.


  Eigentlich gab es doch keinen besseren Weg, einen Mann in Stimmung zu bringen, als ein Tänzchen zu wagen. Zumindest versuchte sich Angie das einzureden, während sie Reed auf die Tanzfläche folgte.


  “Nun erklär mir mal, Angie, warum es falsch ist, einen harmlosen Tanz zu genießen?”, fragte Reed nach den ersten Takten.


  “Weil ich dabei meine Pflichten vernachlässige.”


  “Heute Abend bist du außer Dienst. Darauf bestehe ich.”


  “Das mag ja zutreffen, was meine Tätigkeiten als Sekretärin angeht, aber Goodenkind lässt mich bestimmt nicht vom Haken.”


  “Du bist mein Engel, und du musst tun, was ich dir sage”, beharrte Reed stur. “Und hiermit ordne ich an, dass du alles andere vergisst und dich nur amüsierst.”


  “Ich bin nicht so sicher, ob Good damit einverstanden wäre.” Angie lachte herzlich. “Aber ich finde es hier so nett, dass ich nicht weiter mit dir darüber streiten möchte. Und da Scratch nicht da ist, um seinen Senf dazuzugeben …” Angie seufzte zufrieden und kuschelte sich in Reeds Arme. “Ich habe schon so lange nicht mehr getanzt. Und du?”


  “Es ist schon eine Weile her.” Reed zog sie noch enger an sich.


  “Hast du es vermisst?”


  “Oh ja!”


  Reed schien darüber selbst überrascht zu sein, und Angie lächelte. Das war immerhin ein Anfang. Sie hatte nämlich vor, Reed an all das zu erinnern, was ihm im Augenblick im Leben fehlte. Dann brauchte sie ihn nur noch davon zu überzeugen, dass er es so sehr vermisste, um es sich herbeizuwünschen. Auf wen Reeds Wahl schließlich auch fallen sollte – die Frau hätte richtig Glück.


  Aber dann verschwand Angies Lächeln. Obwohl sie sich für Reed hätte freuen sollen, konnte sie nicht verhehlen, dass ihr die Vorstellung, er könnte mit einer anderen Frau glücklich werden, wehtat.


  Als sie schließlich wieder zu Reed aufsah und sich seiner markanten Gesichtszüge und seines warmen Blicks bewusst wurde, der auf ihr ruhte, wurde es noch schlimmer. Schnell schloss sie die Augen, aber das half auch nicht. Nun fühlte sie Reeds körperliche Nähe noch deutlicher. Ganz eng aneinandergeschmiegt wiegten sie sich im Rhythmus der Melodie, und ihre Körper berührten sich, als wäre das Ganze der Auftakt zu einer zärtlichen Liebesnacht – die leider unmöglich war. Bei dem Gedanken daran traten Angie Tränen in die geschlossenen Augen.


  Verflixt noch mal, Angie Makepeace, schimpfte sie insgeheim mit sich. Es steht dir nicht zu, Neid, Begierde oder Sehnsucht zu fühlen. Du bist ein Engel, und wenn du deinen Platz im Himmel nicht verlieren willst, musst du dich auf deine Mission konzentrieren.


  Nach dem Tanz gelang es Angie, Reed davon zu überzeugen, dass es besser war, zum Tisch zurückzukehren. Sie hatte ihren Auftrag nicht vergessen und verwickelte die verschiedenen Ehepaare zwischen den Tanzpausen in ein Gespräch über ihr Familienleben, damit Reed bewusst wurde, was er verpasste. Angie fragte sogar, wie sich die Ehepaare getroffen und schließlich beschlossen hatten zu heiraten. Den anderen gefiel das Thema, und jeder erzählte bereitwillig, wie ihn der Liebespfeil getroffen hatte.


  Vielleicht bildete es sich Angie nur ein, aber sie hätte schwören können, einen traurigen Ausdruck in Reeds Augen zu entdecken, als man auf das Thema ‘Kinder’ zu sprechen kam. Doch das dauerte nicht lange, da Reed mitten in der Unterhaltung beschloss, dass es nun an der Zeit sei, sich zurückzuziehen. Während der schweigsamen Fahrt im Aufzug nährte die Erinnerung an Reeds traurigen Blick beim Thema ‘Kinder’ Angies Hoffnung, ihn doch noch rechtzeitig zu verheiraten.


  “Danke für den schönen Abend”, sagte sie zu Reed, sobald sie die Suite betraten. “Ich habe jede Minute genossen.”


  “Der Abend muss noch nicht vorbei sein.” Reed fasste Angie bei den Schultern, drehte sie zu sich um und sagte: “Wir haben noch die ganze Nacht vor uns.”


  Angies lustvoller Seufzer ließ Reeds Augen tiefgolden schimmern. Doch dann hörte er Angie sagen: “Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre.”


  “Zufällig bin ich der Meinung, dass es eine ganz wunderbare wäre.” Reed umfasste Angies Gesicht und neigte ihren Kopf ein wenig zurück, sodass er sie küssen konnte. Die Berührung seiner Lippen war ganz zart, aber unheimlich verführerisch.


  “Das war doch schön, oder nicht?”, fragte Reed, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte.


  “Es war wunderbar”, musste Angie zugeben und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, um Reeds Kuss noch ein wenig länger auszukosten. Aber das machte ihr nur Appetit auf mehr, viel mehr.


  “Wir sind ehrlich bis auf die Knochen, Miss Makepeace, was?”


  Angie senkte den Kopf. “Ich habe dir doch gesagt, dass ich niemals lüge.”


  “Kannst du dann mit gutem Gewissen sagen, es ist dein Wunsch, dass der Abend hier endet?”


  “Ich wünschte, er würde ewig dauern.” Dieses Eingeständnis war ihr einfach so herausgerutscht, und sie beeilte sich noch hinzuzufügen: “Aber es ist unwichtig, was ich gern hätte.”


  “Nur meine Wünsche sind von Belang?”


  “Ja.” Angie ließ den Kopf hängen, und wieder legte Reed ihr zwei Finger unters Kinn, um sie dazu zu bringen, ihn anzusehen.


  “Und was, wenn ich mir wünschte, dass dieser Abend nie zu Ende ginge? Dass wir bis in alle Ewigkeit miteinander schlafen?”


  “Keine Ahnung, was dann passieren würde”, musste Angie ehrlich zugeben. “Ich bin nicht sicher, ob der Himmel die Macht hat, eine Liebesnacht ewig dauern zu lassen. Aber ich glaube nicht, dass man dir wissentlich einen Engel zur Bettgefährtin geben würde.”


  “Das heißt also, ich soll gewisse Einschränkungen bezüglich meines Wunsches beachten?”


  “Soweit ich weiß, nur eine.”


  “Die da wäre?”


  “Es muss dein Herzenswunsch sein.”


  Reed umfasste nun Angies schlanke Taille und beugte sich zu ihrem Halsansatz hinunter, um sein Gesicht in der flachen Mulde zu bergen. “Und woher willst du wissen, dass das, was ich mir wünsche, wirklich von Herzen kommt?” Angie spürte seine Lippen an ihrem Dekolleté und antwortete stockend: “Das … brauche ich nicht zu wissen.” Reeds zärtliche Berührung hatte Angie so durcheinandergebracht, dass sie kaum noch klar denken konnte. “Der liebe Gott weiß es.”


  “Komm mit mir ins Bett, Angie.” Reed ließ seine Hand zu ihrem Nacken gleiten, um ihr Kleid aufzumachen. Langsam öffnete er dann einen der kleinen bezogenen Knöpfe nach dem anderen. “Vielleicht können wir gemeinsam herausfinden, was ich mir am meisten wünsche.”


  “Ich kann nicht”, hauchte sie. “Sosehr ich es auch möchte, es wäre falsch.” In Angies Augen standen Tränen. Warum musste das alles bloß so schwierig sein? “Ich bin nicht für dich bestimmt Reed. Du sollst die wahre Liebe finden, und zwar bei einer Frau aus Fleisch und Blut und nicht bei einem Schatten der Vergangenheit.”


  “Wenn du wirklich aus einer anderen Zeit kommst und nur diesen Moment hast, verdienst du es da nicht, das Leben eine Nacht lang zu genießen?”


  Reed hatte auch noch den letzten Knopf geöffnet, und Angies Oberteil glitt nach unten und gestattete Reed einen ungehinderten Blick auf ihre Brüste. “Liebe mich, Angie, nur heute Nacht!”


  Angie schwankte und war kurz davor, nachzugeben. Vielleicht wäre sie tatsächlich mit in sein Schlafzimmer gegangen, wenn seine letzten Worte nicht in ihrer Seele nachgeklungen hätten: ‘Liebe mich, Angie, nur heute Nacht! Nur heute Nacht.’


  Liebe, nur für eine Nacht? Das tat so weh, dass die Beine Angie fast den Dienst versagt hätten. Wenn sie nun mit ihm ginge, würden sie sich einander nicht aus Liebe hingeben, sondern aus Lust. Und darüber wusste Angie alles. Das war ihr mehr als einmal während ihres Lebens in der richtigen Welt passiert. Eine Beziehung, die nur auf Lust basierte, brachte zwar momentane körperliche Befriedigung, aber auf lange Sicht litt die Seele.


  Langsam machte sich Angie nun aus Reeds Umarmung los und bedeckte mit bebenden Händen ihre Brüste. Zum ersten Mal in ihrem Leben als Engel erschien ihr die Farbe Rot als etwas Negatives, und Angie schämte sich wegen des Kleides.


  “Ich hätte wirklich unheimlich gern mit dir geschlafen, Reed.” Angie versuchte zu lächeln und scheiterte kläglich. “Aber du weißt so gut wie ich, dass es dabei nicht um Liebe gegangen wäre.”


  “Angie …”


  “Du willst, dass ich eine Lüge lebe, Reed. Und das kann ich nicht.” Eine Träne rollte ihr über die Wange, und Angie wischte sie weg. Aber da kam auch schon die nächste und die übernächste. “Ich lüge nie, Reed. Verstehst du denn immer noch nicht?”


  “Bist du dir so sicher, dass es eine Lüge wäre?” Reeds Augen schienen ganz dunkel geworden zu sein.


  Angie hob das Kinn und sah Reed mit dem Mut der Verzweiflung an. “Für dich schon, und damit wäre es auch eine Lüge für mich.” Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Angie drehte sich um, ging in ihr Schlafzimmer und ließ den Mann stehen, den sie hätte lieben können … wenn er überhaupt zu einer derartigen Regung fähig gewesen wäre und sie kein Engel auf einer Mission.


  Für den nächsten Morgen hatte Reed als Überraschung ein rotes Mercedes-Cabriolet gemietet, um damit zum See zu fahren, wo das Picknick stattfinden sollte. Angie war begeistert und saß selbst am Steuer. Sie brauchten anderthalb Stunden bis zum Pointer’s Lake. Die Busse mit den anderen Teilnehmern der Konferenz waren schon vorher angekommen, und zusammen mit den übrigen Wochenendbesuchern tummelten sich nun wahre Menschenmassen auf dem Gelände um den See herum. Die meisten waren noch dabei, mithilfe von Handtüchern, Klappstühlen und Sonnenschirmen ihr Terrain abzustecken.


  “Wie wär’s unter dem Baum am Wasser?”, schlug Reed Angie vor, nachdem er doch noch ein freies Plätzchen entdeckt hatte.


  “Mir wäre es unter dem Baum bei den Schaukeln lieber.”


  “Ach ja, du schwimmst ja nicht gern.” Reed zog eine Braue hoch. “Heißt das eigentlich auch, dass du überhaupt kein Wasser magst?”


  “Nur in der Wanne mit unheimlich viel Schaum.” Angie hatte sich regelrecht zwingen müssen, locker darauf zu antworten.


  “Ich lasse dir ein Bad ein, wenn wir wieder im Hotel sind”, erklärte Reed daraufhin und schnappte sich die große karierte Decke vom Rücksitz. “Was ist denn passiert, dass du solche Angst vor Wasser hast?”


  “Ich habe mal ziemlich schlechte Erfahrungen damit gemacht”, spielte Angie die Sache absichtlich herunter.


  Aber Reed sah Angie trotzdem mitleidig an. “Meinst du damit, dass du beinahe ertrunken wärst?”


  “So was in der Art.”


  “Ich könnte dir da weiterhelfen, wenn du möchtest. Es ist doch eine Schande, sich so viele Annehmlichkeiten zu versagen, nur weil man einmal ein schlechtes Erlebnis hatte.”


  “Ich bin dabei ums Leben gekommen”, seufzte Angie, und Reed ließ vor Staunen die Decke fallen. Aber bevor er noch etwas darauf erwidern konnte, fuhr Angie auch schon fort: “Und obwohl ich eigentlich kein zweites Mal sterben kann, ist es mir lieber, wenn man mich nicht daran erinnert.”


  “Was soll das heißen, dass du gestorben bist?”


  “Na, was glaubst du wohl, wie man ein Engel wird? Man muss vorher …”


  “Fängst du schon wieder damit an?”


  “Ich habe nie wirklich damit aufgehört.” Angie lächelte und zuckte mit den Schultern. “Ich habe es nur eine Zeit lang ruhen lassen.”


  “Angie, das nimmt langsam groteske Formen an. Ich kenne da einen guten Spezia…”


  “Du hast recht. Da diskutiere ich hier mit dir darüber, ob ich nun ein Engel bin oder nicht, anstatt mich darum zu kümmern, dass meine Mission Erfolg hat.” Angie stemmte die Hände in die Hüften und sah sich suchend in der Menge um. Neben den Konferenzteilnehmern waren auch viele Wochenendbesucher aus Chicago da. “Es wird hier doch wohl eine Frau geben, in die du dich verlieben kannst. Oder …”, mit einem hoffnungsvollen Lächeln wandte sich Angie Reed wieder zu, “… du könntest dir auch was wünschen.”


  “Was soll ich mir denn wünschen?”


  “Natürlich eine Ehefrau”, kam Angies Antwort wie aus der Pistole geschossen, “die wahre Liebe. Hörst du mir denn nie zu?”


  “Offensichtlich nicht.” Reed machte es sich auf der Decke bequem und verschränkte die Hände im Nacken.


  “Verdam… verflixt noch mal, Reed, jetzt wünsch dir schon was!”


  “In Ordnung. Ich wünsche mir die wahre Liebe. Bist du nun zufrieden?”


  “Nein!” Angie setzte sich neben Reed auf die Decke. “Das ist nicht gut genug. Es muss auch dein innigster Wunsch sein.”


  “Mich zu verheiraten ist nun einmal nicht mein Herzenswunsch. Ich will mich auch nicht verlieben, genauso wenig wie ich eine Ehefrau brauche.”


  “Gut, was brauchst du denn dann?” Angie war mit ihrem Latein am Ende.


  Reeds Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. “Nichts, das du mir geben könntest.”


  “Ich …”, begann Angie, verstummte aber gleich darauf wieder, weil sie ein Flüstern vernommen hatte, das von einer schwachen Sehnsucht herrührte. Aber es war zu leise gewesen, als dass sie es hätte verstehen können. “Da ist doch etwas, das du dir wünschst, Reed. Ich konnte es fast hören. Was ist es?”


  “Lass es Angie! Ich habe versucht, jemanden zu lieben, aber es hat nicht funktioniert. Thema durch … He, sieh nur! Sie fangen an, Volleyball zu spielen.”


  Es war eindeutig, dass Reed Angie damit auf andere Gedanken bringen wollte. “Hast du nicht Lust?”


  “Ich … Sie spielen am Wasser.”


  “Aber im Sand.”


  “Ich weiß nicht”, gab Angie zögernd zur Antwort.


  “Du musst ja nicht unbedingt mitspielen. Aber komm wenigstens mit, und sieh uns zu.”


  Natürlich blieb es nicht dabei. Schon nach kürzester Zeit hatten einige der Paare, mit denen Reed und Angie am Abend zuvor am Tisch gesessen hatten, Angie dazu überredet, doch mitzuspielen. Und bald war sie so sehr damit beschäftigt, wenigstens ab und zu einmal einen Ball zu schlagen, dass sie die düstere Bedrohung, die vom Wasser auszugehen schien, völlig vergaß.


  “Aufpassen, Miss Makepeace!”, rief Reed ihr zu, nachdem der Ball wenigstens zum zwanzigsten Mal ungehindert über sie hinweggeflogen war.


  Angie lachte nur und lief dem Ball nach. Aber als er auf den See zurollte, zögerte sie für den Bruchteil einer Sekunde. “Bitte roll nicht hinein!”, flüsterte sie. Doch dann nahm sie allen Mut zusammen und rannte in vollem Tempo weiter bis zum Ufer, um den Ball rasch aufzunehmen und schnell vorm Wasser zu flüchten, bevor der Mut sie wieder verließ.


  Ein kräftiger junger Mann von der gegnerischen Mannschaft war dem Ball ebenfalls nachgelaufen. Und gerade als sich Angie danach bücken wollte, stieß er sie aus Versehen an, sodass Angie das Gleichgewicht verlor. Sie dachte noch, dass es von Anfang an so vorherbestimmt gewesen sein musste, weil sie schon bei ihrer Ankunft am See so ein komisches Gefühl gehabt hatte. Und dann taumelte sie rückwärts und fiel direkt ins Wasser. Ihr Schrei durchdrang für wenige Sekunden die Luft, bevor die Fluten über Angie zusammenschlugen und ihr Wasser in Mund und Nase drang. Schon wieder war sie dabei, zu ertrinken. Ob Engel vielleicht doch zweimal sterben konnten?


  Und dann schien die Welt Kopf zu stehen. Angie war nicht mehr Angie Makepeace, sondern eine andere Angie zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, aber mit ganz ähnlichen Eindrücken.


  Die dunkelhaarige Frau schlenderte den Kai entlang und bewunderte die Boote. Auf der Hüfte trug sie ihr krähendes Baby. Der stämmige Jugendliche tauchte scheinbar aus dem Nichts auf und eilte über die Planken des Anlegestegs, wobei jeder seiner Schritte auf dem alten Holz dröhnte und aufs Wasser hinausgetragen wurde. Die Frau machte nur einen einzigen Schritt zum Rand des Kais hin, um dem Kind draußen auf dem Meer etwas zu zeigen.


  Das waren winzige Details, die sicher unerheblich gewesen wären und an die Angie sich bestimmt nicht erinnert hätte, wären sie nicht mit zwei unglücklichen Zufällen verbunden gewesen. Der eine war das große Boot, das in diesem Augenblick gerade am Kai entlangsegelte, um in den Hafen einzufahren, und dabei einen wirbelnden Kielwasserstrom hinter sich herzog. Der andere war die Tatsache, dass sich der Jugendliche beim Rennen zu seinem Freund umdrehte und ihm etwas zurief.


  Angie war sich der Gefahr bewusst, bevor noch irgendjemand anderes darauf aufmerksam wurde. Es kam ihr vor, als liefe alles in Zeitlupe ab, wodurch sie letztlich eine Entscheidung traf, die ihr Leben nicht nur verändern, sondern beenden sollte.


  Dann geschah es. Der Junge stieß die Frau mit dem Baby auf dem Arm genau in dem Augenblick an, als die Kielwasserwelle am Kai auflief. Da die Frau weder mit dem Schubs noch mit der Wucht der Welle gerechnet hatte, die den Bootssteg anhob, fing sie an zu fallen. Das kleine Mädchen wurde ihr dadurch aus den Armen gerissen und flog in hohem Bogen aufs Wasser zu. Der verzweifelte Schrei der Frau gellte aufs Meer hinaus, während sie in ihrer Not versuchte, das Gleichgewicht doch noch wiederzuerlangen. Aber vergeblich. Bevor sie ins Wasser fiel, schlug sie hart mit dem Kopf auf das Motorboot auf, das direkt unterhalb von ihr vor Anker lag.


  Angie wartete nicht ab, was nun passieren würde. Keiner war so nah dran wie sie. Sie sprang vom Kai und tauchte etwa zur gleichen Zeit ins Wasser ein wie das Baby. An sich eine geistesgegenwärtige Reaktion. Wenn man allerdings bedachte, dass Angie nicht schwimmen konnte, war es ganz schön unvernünftig. Aber sie hatte nur daran gedacht, das Baby zu retten. Ihre Finger krallten sich in sein seidenweiches Haar, und sie zog mit aller Kraft daran, riss das Baby hoch und hielt es sich über den Kopf, der Oberfläche entgegen. Angie konnte noch sehen, wie sich Arme nach dem Kind ausstreckten. Anscheinend waren in der Zwischenzeit auch andere Menschen herbeigeeilt.


  Und dann verfing sich Angies Haar in der schweren Kette, an der das Motorboot vor Anker lag. Das machte es ihr unmöglich, sich zurück an die Oberfläche zu ziehen. Angie öffnete den Mund, um zu schreien, und fühlte das Brennen des Salzwassers in Nase, Augen und Lunge, während sie unvernünftigerweise, aber verzweifelt nach Luft rang. Langsam schwanden ihr die Sinne, und in den wenigen Sekunden vor dem endgültigen Aus wusste sie bereits, dass ihr Leben vorüber war – dass sie niemals mehr Liebe oder Glück finden würde, niemals einen Mann und Kinder hätte und niemals mit jemandem alt werden würde …


  Bitte, flehte sie insgeheim, bitte lass mich nicht sterben, ohne die wahre Liebe kennengelernt zu haben!


  Da griffen zwei starke Hände nach Angie und zerrten sie an die Oberfläche. “Angie!”


  “Reed! Oh Reed!” Sie musste husten und spuckte Wasser. “Was ist mit dem Baby? Geht es ihm gut?”


  “Welches Baby?”


  “Das Kleinkind vom Kai.”


  “Hier ist kein Kleinkind, Liebling. Und auch kein Kai. Nur du. Und du bist in Sicherheit.”


  “Wir sind gar nicht im Hafen?”


  Reed schüttelte den Kopf.


  Da erst dämmerte Angie, dass das Baby einem anderen Leben angehört hatte. Einem Leben, das sie einst geführt, nun aber schon lange hinter sich gelassen hatte. Ein Schauder überlief sie, weil sie sich nun auch an ihren Tod erinnerte – und mehr noch – an ihre Mission und die Konsequenzen, falls sie diesmal wieder keinen Erfolg haben sollte. Mit einem schmerzerfüllten Schluchzen sank sie Reed in die Arme und barg das Gesicht an seiner Schulter.


  “Ist mit ihr alles in Ordnung?”, hörte Angie dann die Stimme des jungen Mannes, dessen versehentlicher Schubs sie ins Wasser befördert hatte. “Es tut mir wirklich leid. Ich wollte ihr nicht wehtun.”


  “Sie kommt schon wieder in Ordnung. Es war nur der Schreck”, beruhigte Reed den jungen Mann und rief den anderen zu: “Spielt ruhig weiter, wir stoßen später wieder zu euch.” Daraufhin hob er Angie hoch und trug sie zurück zur Decke, wickelte sie darin ein und machte sich daran, durch Rubbeln die Kälte zu vertreiben, die Angie die Angst in die Glieder getrieben hatte.


  “Für einen Moment hast du mir einen richtigen Schrecken eingejagt, Liebling. Ich habe wirklich gedacht, du würdest in sechzig Zentimeter tiefem Wasser ertrinken.”


  “Oh.” Angie ließ die Decke von den Schultern gleiten, zog die Knie an und schlang die Arme darum. “Ich wollte nicht so viel Aufsehen erregen.”


  “Du erwähntest ein Baby. Was hat es damit auf sich?”


  “Dadurch wurde ich erlöst”, murmelte Angie.


  “Bitte?”


  “Verdam… verflixt, wo habe ich bloß meine Handtasche gelassen?” Angie tastete auf der Decke nach ihrer winzigen Handtasche, bis sie sie gefunden hatte. Sie wühlte darin herum und förderte schließlich einen Spiegel und einen Kamm zutage. Dann fing sie an, ihr Haar in Ordnung zu bringen. Und Reed musste erstaunt feststellen, dass sie ihm nicht nur keine Antwort auf seine Frage geben wollte, sondern auch seinem Blick auswich. Das war noch nie vorgekommen.


  “Was war mit dem Baby?”, wiederholte er trotzdem geduldig.


  Da Reed einfach nicht lockerließ, erklärte Angie schließlich seufzend: “Auf dem Kai waren noch eine Mutter und ihr Kind. Sie wurden ins Wasser gestoßen, und ich bin hinterhergesprungen, um ihnen zu helfen.”


  “Aber ich dachte, du kannst nicht schwimmen.”


  “Das kann ich auch nicht.”


  “Und du bist trotzdem da reingesprungen?”, fragte Reed ungläubig. “War das nicht außerordentlich tollkühn?”


  “Wie sich im Nachhinein herausstellte, war es sogar außerordentlich dumm.”


  “Was geschah mit dem Kind?”


  “Das hat’s überlebt.” Angie wirkte angespannt. “Ich leider nicht.”


  “Und dann bist du ein Engel geworden?”


  Reed hatte versucht, sich alles vorurteilsfrei anzuhören. Aber Angies Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte seine Skepsis doch zu stark mitgeklungen.


  “Wenn ich mir vorher Gedanken über die Folgen gemacht hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht hinterhergesprungen. Bist du nun zufrieden?”


  “Aber du hast es trotzdem getan.”


  “Ja. Und mein Akt der Selbstaufopferung gab mir die Möglichkeit, letztlich Erlösung zu finden. Nicht sofort, verstehst du? Aber zumindest stellte man mir in Aussicht, irgendwann einmal für immer im Himmel bleiben zu dürfen. Die Kehrseite der Medaille ist nur … Wenn ich mit dir keinen Erfolg habe, muss ich mir auch keine Gedanken mehr darüber machen, was sich für einen Engel gehört und was nicht.”


  “Ah, ich verstehe. Ich bin also deine letzte Chance, mittels derer du dir deine Flügel verdienen kannst.”


  “Wir sind hier nicht in einem James-Steward-Film”, gab Angie beinahe bissig zurück. “Ich habe mir meine Flügel schon verdient. Was mir noch fehlt, ist das Recht auf einen dauerhaften Platz im Himmel. Und hier kommst du ins Spiel. Es steht dir frei, mir die Tour zu vermasseln.” Angie feuerte den Kamm auf die Decke. “Warum musst du auch derart gegen die Liebe und die Ehe sein? Ich habe wenigstens einen Grund für meine Wasserphobie. Ich habe Angst vorm Wasser, weil ich ertrunken bin. Welche Entschuldigung hast du?”


  “Ich habe keine Angst, ich bin nur vorsichtig.”


  “Warum?” Angie griff wieder nach dem Kamm.


  “Das mit der Liebe habe ich einmal ausprobiert. Es hat nicht funktioniert.”


  “Das habe ich mir auch schon gedacht. Aber warum ist es schiefgegangen?” Als Reed ihr darauf keine Antwort gab, drängte Angie: “Komm schon, Reed. Ich habe dir deine Fragen beantwortet, jetzt beantworte meine.”


  Reed brauchte eine volle Minute, um sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Dabei sah er Angie an und beobachtete, wie sich die Sonnenstrahlen ihren Weg durchs Blattwerk der Eiche brachen, unter der sie saßen, und Angies Haar in Gold tauchten. Eine sanfte Brise kam auf und machte Angies Versuch gänzlich zunichte, ihre Lockenpracht zu zähmen. Verdammt, was war diese Frau schön, dazu noch voller Leben, intelligent und – Reed verzog den Mund – nur ein kleines bisschen verrückt.


  “In Ordnung, Miss Makepeace. Sie wollen die ganze Geschichte hören? Schön, hier ist sie.” Er pflückte einen langen Grashalm und klemmte ihn sich zwischen die Zähne. “Emily und ich hatten vor zu heiraten. Wir haben damals schon zusammengelebt.”


  “Wann war das?”


  “Es ist knapp drei Jahre her. Alles schien perfekt. Und dann bat mich meine Mutter, Joel bei uns aufzunehmen.”


  “Weil sie nicht mehr mit ihm zurechtkam?”


  “Genau. Mom dachte, dass er auf mich wohl hören würde.” Mürrisch sah Reed auf den See hinaus.


  “Ich gehe mal davon aus, dass Emily von dir erwartet hat, die Sache abzulehnen.”


  Reed nickte. “Zum Teufel, Angie, was hätte ich denn tun sollen? Er ist doch mein Bruder!” Nach einer kleinen Pause fuhr Reed fort: “Emily hat sich nicht besonders gut mit ihm verstanden. Sie hatte keine Geschwister, und Joels ‘Wildheit’ – wie sie es nannte – machte ihr Angst.” Reed sah wieder zu Angie hinüber. “Er war einfach nur starrköpfig, genau wie ich in dem Alter. Aber davon konnte ich Emily nicht überzeugen, und sie stellte mich vor die Wahl.”


  “Du solltest zwischen ihr und Joel wählen, nehme ich an?”


  “Ja.”


  “Und du hast dich für deinen Bruder entschieden?”


  Reed lachte, aber seine Augen blieben kalt. “Ich musste mich nie wirklich entscheiden. Als ich am nächsten Tag von der Arbeit nach Hause kam, war Emily nicht mehr da, und auch ihre Sachen waren weg.” Wieder sah Reed auf den See hinaus.


  “Aber das ist noch nicht alles, stimmt’s?”


  Reed antwortete nicht sofort. Eigentlich wollte er Angie überhaupt nicht darauf antworten. Aber Angie war von Anfang an ehrlich zu ihm gewesen, da konnte er ihr wenigstens ihre Frage beantworten. “Ich habe eine Schachtel im Abfall gefunden. Von einem Schwangerschaftstest.”


  “Und, war Emily schwanger?”


  “Das weiß ich eben nicht.” Reed räusperte sich und spuckte den Grashalm aus, auf dem er bisher gekaut hatte. “Jetzt kommt der Teil, der wirklich zum Verrücktwerden ist. Ich habe mehr als zwei Jahre damit verbracht, um herauszufinden, ob Emily ein Kind von mir bekommen hat. Ich habe mit all ihren Freunden und Geschäftskollegen gesprochen und schließlich Privatdetektive angeheuert. Aber niemand wusste irgendwas oder hat etwas herausgefunden. Oder sie sagen es mir einfach nicht. Es ist beinahe so, als wäre Emily vom Erdboden verschluckt worden.”


  “Und du weißt nicht, wo sie hingegangen sein könnte?”


  “Vielleicht zu ihrer Mutter. Nach der Scheidung von Emilys Vater hat sie wieder geheiratet. Aber ich habe die Frau nie kennengelernt. Ich weiß weder, wo sie wohnt, noch kann ich mich an ihren neuen Nachnamen erinnern.” Reed schlug mit der Faust neben sich auf den Boden, wobei die weiche Erde den Schlag abfederte. “Du hast dich gefragt, warum es mir so schwerfiel, den kleinen Jungen von Caseys Tochter zu halten. Jetzt kann ich dir’s ja sagen: Weil es mich verrückt macht, mir dauernd zu überlegen, ob ich womöglich selbst einen Sohn oder eine Tochter im gleichen Alter habe.”


  “Hast du deiner Mutter davon erzählt?”


  Reed schüttelte den Kopf. “Du bist die Einzige, die die ganze Geschichte kennt. Auch die Detektive wissen nicht alles.” Er warf Angie einen beinahe feindseligen Blick zu. “Und ich will auch nicht, dass irgendjemand etwas erfährt. Meine Mutter und Joel haben auch so schon ein schlechtes Gewissen, weil Emily mich verlassen hat. Wenn sie auch noch wüssten, dass sie womöglich schwanger war …”


  Nun verstand Angie auch, warum Reeds Mutter ihn um jeden Preis verkuppeln wollte. “Deshalb hat deine Mutter all diese Rendezvous organisiert?”


  Reed nickte. “Sie fühlt sich schuldig, weil sie glaubt, wenn sie mich nicht gebeten hätte, Joel zu uns zu nehmen, hätte Emily mich nicht verlassen. Seitdem versucht meine Mutter, die Sache wiedergutzumachen.”


  “Und du lässt sie gewähren.”


  “Ja, für mich ist es eigentlich nicht so schlimm, aber es erleichtert ihr Gewissen.”


  “Und der arme Joel fühlt sich bestimmt auch schuldig.”


  “Ich habe mit ihm darüber gesprochen und ihm erklärt, dass ich ihn nicht dafür verantwortlich mache, dass Emily mich verlassen hat. Ich denke, er glaubt mir. Zumindest hat er nichts anderes gesagt.” Fragend sah Reed Angie an. “Verstehst du jetzt, warum ich wirklich überhaupt nicht daran interessiert bin, zu heiraten?”


  “Nicht ganz. Immerhin hast du nur eine schlechte Erfahrung gemacht …”


  “Du verstehst es immer noch nicht, stimmt’s?” Reed war mit einem Satz auf den Beinen und baute sich vor Angie auf. Sein Zorn war regelrecht fühlbar. “Eines Tages werde ich Emily finden, und wenn sie mein Kind zur Welt gebracht hat, heirate ich sie. Ich will dieses Kind haben, und wenn ich Himmel und Erde in Bewegung setzen muss, um das zu erreichen. Solange es dir also nicht gelingt, meine Exverlobte aus dem Hut zu zaubern und die Frage um meine Vaterschaft ein für alle Mal zu klären, stehe ich dem Heiratsmarkt nicht zur Verfügung. Klar?”


  Und dann stapfte Reed wütend davon.


  “Angie?”


  Reed stieß die Verbindungstür zwischen seinem Schlafzimmer und dem Wohnbereich auf, in der Absicht, sich bei Angie zu entschuldigen, weil er den ganzen Tag über einfach nicht dazu in der Lage gewesen war. Unglücklicherweise war Angie nicht da. Aber Reed konnte sie hören. Sie summte leise vor sich hin, und er wurde von der ungewöhnlichen Melodie magisch angezogen.


  Unwillkürlich folgte er dem Klang von Angies Stimme und blieb erst an der Schwelle zu ihrem Badezimmer stehen. Die Tür stand ein wenig offen, und Reed wurde sofort klar, dass er niemals so weit in Angies Privatbereich hätte vordringen dürfen. Aber nun, da er schon einmal da war, konnte er unmöglich den Blick von ihr wenden.


  Angie musste gerade aus der Dusche gekommen sein. Der Wasserdampf hing noch in der Luft und zog, sanften Nebelschwaden gleich, durchs Badezimmer. Dünne Dunstfäden drangen in Richtung Türöffnung und schienen geisterhändeartig ihre Finger nach Reed auszustrecken. Aber sobald sie mit der etwas kühleren Luft des Vorraums in Berührung kamen, ließen sie von ihrem vermeintlichen Ziel ab und lösten sich in Nichts auf.


  Erleichtert stellte Reed fest, dass Angie ihn nicht bemerkt hatte. Das Profil ihm zugewandt, stand sie neben der Badewanne, einen Fuß elegant auf dem Wannenrand abgestützt, den Oberkörper leicht vorgebeugt, um sich das Bein abzutrocknen. Ihre üppige Lockenpracht fiel ihr großzügig über den Rücken und die Schultern. Die vom Duschen noch feuchte Haut glitzerte im Licht der Badezimmerstrahler, als hätte jemand Angie mit Goldpuder bestäubt.


  Nun beugte sie sich noch ein wenig tiefer, und ihre Brüste schwangen ganz leicht hin und her und zogen Reeds Aufmerksamkeit auf sich. Sie waren voll und rund, und die rosa Brustspitzen hoben sich wie zarte Rosenknospen davon ab. Reed konnte sich immer noch daran erinnern, wie er diese Brüste nach dem Essen im Sarducci’s umfasst und gleichzeitig den Honigduft ihrer kleinen rosa Knospen eingeatmet hatte. Nun ließ er den Blick zu Angies Bauchnabel schweifen. Ihre schlanke Taille ging in formvollendete Hüften über, an die sich wiederum wunderbar lange Beine anschlossen.


  Die nackte Angie war genauso schön, wie Reed sie sich immer vorgestellt hatte.


  Nun umwehte Angie ein vom Wasserdampf geschwängerter Luftzug, küsste zärtlich und liebevoll ihren Körper, umkreiste ihre Fußknöchel und Waden und fuhr entzückt zwischen ihre Schenkel, bevor er an ihrem wohlgeformten Po vorbeistrich und sich dann an der Mulde ihres Poansatzes teilte. Danach umrissen die zahllosen kleinen Wassertröpfchen etwas Weiches, Daunenhaftes, das von Angies Schultern bis zu ihrem Po hinunterreichte. Eine durchscheinende Silhouette begann sich abzuzeichnen und ließ schließlich alabasterweiße Federn erkennen, die vom Luftzug ein wenig hin und her bewegt wurden.


  Ungläubig schüttelte Reed den Kopf, weil er nicht wahrhaben wollte, was doch offensichtlich war: Angie Makepeace hatte Flügel.


  Er musste wohl irgendein Geräusch gemacht haben, denn nun hob Angie horchend den Kopf, und das feuchte Handtuch glitt ihr aus den Händen auf die rosa Fliesen. Als Angie sich langsam der Tür zuwandte, erhaschte Reed einen Blick auf einen dünnen goldschimmernden Reif, der ganz dicht über Angies Kopf schwebte.


  Angie erkannte Reed und lächelte.


  Eine ganze Weile rührte sich keiner von beiden. Angie stand einfach nur in ihrer ganzen Schönheit da vor ihm, ohne sich ihrer Nacktheit zu schämen, und Reed war so beeindruckt, dass er kein Wort herausbrachte.


  “Du bist ja wirklich ein Engel!”, stellte er schließlich fest.


  “Das habe ich dir doch gleich gesagt.”


  “Ich will aber keinen Engel in meinem Leben!”, stieß Reed hervor. Die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht, klangen unbeabsichtigt grausam und waren doch nur die Wahrheit.


  “Ich weiß”, sagte Angie, und eine tiefe Traurigkeit trat in ihre himmelblauen Augen.


  Da erst wurde Reed richtig bewusst, dass er tatsächlich keinen Engel wollte, sondern Angie. Er begehrte sie mit seinem ganzen Körper und wünschte, dass sie mit ihm Tisch und Bett teilte und immer an seiner Seite war.


  Gott hatte ihm einen Engel geschickt, aber Reed wollte die Frau, die der Engel einmal gewesen war.


  9. KAPITEL


  “Hattest du nicht vor, ein bisschen herumzufahren?”, fragte Angie unbehaglich, als sie feststellte, dass sie soeben an einem Bauernhaus vorbeigesaust waren, das ihr irgendwie bekannt vorkam. “Das ist doch der Weg zum See!”


  “Ich habe beschlossen, noch mal hinzufahren.”


  “Aber … warum?”


  “Sagen wir einfach, dass da noch etwas Arbeit auf uns wartet.”


  “Arbeit?”, wiederholte Angie nervös. “Am See?”


  “Genau.” Rasch sah Reed zu Angie hinüber, und sein ernster Gesichtsausdruck verstärkte ihr Unbehagen nur noch. “Wir müssen reden, Angie.”


  Ihr wurde der Mund ganz trocken. Immer ein schlechtes Zeichen. “Ich verstehe nicht, worüber wir uns gerade beim See unterhalten müssten?”


  “Da gibt es ziemlich viele Themen, meinst du nicht auch?”


  Angie schwieg dazu und dachte nach. Hatte Reed etwa vor, sich endlich mit ihr darüber zu unterhalten, wie seine Traumfrau aussehen sollte? Oder wollte er ihr noch mehr über Emily erzählen? Nein, das konnte es nicht sein. Über all das hätten sie genauso gut im Hotel sprechen können. Vielleicht wollte er mit ihr auch über ihren Engelstatus reden. Das erschien ihr schließlich am wahrscheinlichsten. Aber warum gerade am See?


  Reed fuhr den Wagen auf den nun völlig verlassenen Parkplatz und nahm die Decke vom Rücksitz. Dann ging er an der Stelle unter dem Baum vorbei, an der sie am Tag zuvor gesessen hatten, über das Volleyballfeld und zielstrebig auf das verwaiste Ufer des Sees zu. Nur Zentimeter vom Wasser entfernt, blieb Reed stehen, zog sich die Schuhe aus und breitete die Decke auf dem Sand aus.


  “Komm schon, Angie. Ich dachte, wir setzen uns hierher, um zu reden.”


  “Bitte tu mir das nicht an.”


  Der Platz am Ufer, den Reed für ihr Gespräch vorgesehen hatte, war Angie unheimlich, und sie wollte eigentlich nicht dahin. Unschlüssig blieb sie stehen, als eine vom Blütennektar trunkene Hummel an ihr vorbeischwirrte. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte Angie versucht, dieses Bild zu verinnerlichen – für später, wenn sie einmal traurig sein würde, weil sie nur noch ihre Erinnerungen hatte. Aber ihre Angst vorm Wasser machte ihr selbst diese winzige Freude zunichte.


  “Warum können wir denn nicht im Gras sitzen und uns unterhalten?”


  Nun stand Reed wieder auf, schlenderte zu Angie hinüber und blieb direkt vor ihr stehen. Ohne sie zu berühren, sah er ihr in die Augen und sagte: “Vertraust du mir?”


  Konnte sie ihm trauen? Angie schloss die Augen und dachte: Natürlich kann ich das. Aber sie hasste die Lage, in die Reed sie gebracht hatte. Die Angst vorm Wasser ließ sich nicht so einfach abschütteln.


  “Komm schon, Angie. Nimm meine Hand, ich passe auf dich auf!”


  Es war Angie unmöglich, die Hand auszuschlagen, die er ihr reichte. Und dann gingen Angie und Reed gemeinsam zum Wasser. Dabei zitterte Angie so sehr, dass sie glaubte, die Beine würden ihr jeden Augenblick den Dienst versagen. Als sie bei der Decke ankam, sackte sie in die Knie und musste schwer gegen die Übelkeit ankämpfen. Reed ließ sich neben Angie nieder und zog sie an sich. Sie kroch ihm dabei praktisch auf den Schoß, legte ihm die Arme um den Nacken und barg das Gesicht an seiner Schulter.


  “Ich habe solche Angst”, gestand sie ihm schließlich mit rauer Stimme.


  “Ich weiß.”


  “Warum zwingst du mich dann, hierherzukommen?”


  “Weil Engel keine Angst haben sollten.”


  “Glaubst du wirklich, dass ich ein Engel bin?”


  “Nach gestern Abend ist es ein bisschen schwierig, das abzustreiten.”


  Angie hob ein wenig das Kinn, und Reed fuhr ihr ganz sacht den Rücken entlang, als könnte er so fühlen, was nicht länger zu sehen war.


  “Bist du schockiert?”, wollte Angie wissen.


  “Ja.”


  “Weil du nicht an Engel geglaubt hast?”


  “Soweit mir bekannt ist, sind sie nichts Alltägliches. Zumindest bin ich vor dir noch keinem begegnet.”


  “Man kann uns nicht immer sofort als Engel erkennen. Aber es gibt mehr von uns, als du denkst.”


  “Du bist die Expertin, und ich glaube dir.”


  Angie kuschelte sich ein wenig entspannter in seine Arme, und Reed schob die Hand in Angies Lockenpracht, bevor er sagte: “So, Angie, jetzt erzähl mir bitte mal, warum man im Himmel davon ausgeht, dass ich eine Frau brauche?”


  “Man erklärt mir nicht immer die Beweggründe für meine Missionen, aber ich gehe davon aus, dass du Joel mit gutem Beispiel vorangehen sollst. Vielleicht denkt der liebe Gott, dass dein Bruder miterleben muss, dass die wahre Liebe zwischen Mann und Frau existiert, damit Joel sie später selbst einmal finden kann.”


  Reed ließ den Kopf hängen. “Es tut mir leid, Angie”, sagte er dann, “ich kann dir nicht dabei helfen, deine Mission zu erfüllen.”


  “Wegen Emily?”


  “Ja.”


  Angie konnte Reed verstehen. Es wäre ihr anders zwar lieber gewesen, aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern. “Hast du vor, sie zu heiraten, wenn du sie findest?”


  “Wenn sie mein Kind hat, ja.”


  “Hat Emily da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?”, fragte Angie vorsichtig und spürte, wie Reeds Hand sich an ihrem Kopf zur Faust ballte.


  “Die Ungewissheit, ob irgendwo da draußen mein Kind aufwächst, zerreißt mich. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht vorstelle, wie es aussieht, wie es spricht und was es tut. Ich mache mir Sorgen um seine Gesundheit und darüber, dass es sich womöglich einsam fühlt oder Probleme hat. Und wenn ich daran denke, dass dieses Kind aufwächst, ohne seinen Vater jemals kennengelernt zu haben …” Reed verstummte und musste mehrmals vergeblich schlucken, bevor er seine Fassung wiedererlangte. “Ist das dem Himmel denn nicht gut genug? Könnte ich die Erfüllung nicht mithilfe meines Kindes finden? Ist es denn so wichtig, ob ich seine Mutter liebe oder nicht?”


  Damit hatte Reed von allein angesprochen, was Angie niemals zu fragen gewagt hätte. “Heißt das, du liebst Emily gar nicht?”


  “Ich habe sie einmal geliebt. Zumindest habe ich das gedacht.” Traurig ließ Reed den Blick übers Wasser schweifen. “Vielleicht kann ich es wieder.”


  “Aber du würdest sie trotzdem heiraten?”


  Als Reed Angie diese Frage bejahte, legte sich ein harter Zug um seinen Mund.


  “Darf ich dir dazu etwas sagen, Reed, was mir mein Onkel immer erzählt hat. Vielleicht hilft es dir weiter.” Als Angie Reeds Gesichtsausdruck sah, ergänzte sie vorwurfsvoll: “Es war nicht so ein Onkel, wie du denkst, sondern der Bruder meiner Mutter. Er starb, als ich noch sehr jung war. Aber ich kann mich noch daran erinnern, was er immer zu mir gesagt hat, wenn ich ein Problem hatte.”


  “Und was war das?”


  “Er gab mir einen Rat in Bezug darauf, was den richtigen Lebensweg angeht. Er sagte, wenn man für sich den richtigen Weg gefunden hat, verwandeln sich Berge in Maulwurfshügel und sind leicht zu überwinden. Aber wenn man den falschen Pfad einschlägt, werden Maulwurfshügel zu Bergen und können unmöglich erklommen werden.”


  “Denkst du, Emily stellt für mich so einen Berg dar?”


  “Du hast mehr als zwei Jahre erfolglos nach ihr gesucht. Vielleicht solltest du sie nicht finden. Vielleicht ist es nun an der Zeit, dich anderen Möglichkeiten zu öffnen.”


  “Wie etwa der Liebe?” Reed klang dabei so spöttisch, dass es Angie richtig wehtat.


  “Du kannst mir nichts vormachen, Reed. Ich weiß, was für ein Mensch du bist. Ich habe gesehen, wie viel Zuneigung du Joel und deiner Mutter entgegenbringst …”


  “Natürlich habe ich die beiden lieb. Sie sind meine Familie.”


  “Und ich?” Angie bewegte sich ein wenig in Reeds Armen und fuhr ihm zärtlich über die breite Brust, die ihr Schutz bot. “Warum hältst du mich mit so viel Wärme und Anteilnahme?”


  “Du kennst die Antwort.”


  “Weil ich Angst vorm Wasser habe?”


  “Ja.”


  “Aber verstehst du denn nicht. Du bist ein so fürsorglicher Mensch, dass du mir unbedingt helfen willst. Du hast mich hierhergebracht, weil du gehofft hast, mir dadurch ein wenig die Angst zu nehmen. Stimmt’s?”


  “Ich hab’s dir doch schon gesagt: Meiner Meinung nach sollten Engel keine Ängste haben. Nachdem du gestor…” Reed biss sich auf die Lippe, wobei sich auch in seinen Augen ganz deutlich abzeichnete, dass er eine innere Blockade verspürte, den Satz zu Ende zu führen.


  Also tat Angie es für ihn. “Nachdem ich gestorben bin … und weiter?”


  “Hätte der Himmel dir die Angst vorm Wasser nehmen sollen.” Reeds Stimme klang rau. “Und auch die Erinnerungen daran.”


  “Und da der liebe Gott das nicht getan hat, willst du es tun?” Angie sah zu Reed hoch und streichelte zärtlich seine Wange. “Ob du es nun zugibst oder nicht, du hast ein enormes Liebespotenzial. Und doch zwingst du dich, es zu verleugnen.”


  “Ich brauche keine Liebe”, beharrte Reed stur. “Ich will nur mein Kind.”


  “Darf ich dir mal was sagen, Reed?” Und ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr Angie fort: “Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, draußen vor der Tür zu stehen, und gehofft, dass ich eines Tages schon finden würde, was du dir mit einem einzigen Wunsch erfüllen kannst. Aber ich habe es nie gefunden, und jetzt ist es zu spät für mich. Doch du hast immer noch eine Chance. Du brauchst die Bitte nur laut und deutlich auszusprechen.”


  “Ich kann es nicht, Angie. Ich kann nicht.”


  “Da du gerade von Können sprichst: Kannst du dir überhaupt vorstellen, was ich für diese Gelegenheit gegeben hätte?”


  Reed fasste sie bei den Schultern. “Wenn du mir helfen willst, sag mir, wo Emily ist.”


  “Das weiß ich nicht, Reed. Vielleicht war sie ja gar nicht schwanger.”


  “Und wenn doch?”


  “Vielleicht hat sie es wegma…”


  “Ich kenne Emily. Sie hätte niemals abgetrieben.”


  “Und wenn sie es zur Adoption freigegeben hat?”


  “Nein! Ich weigere mich, das zu glauben.”


  “Du wirst dich vielleicht damit abfinden müssen.”


  “Dieser Wunsch, Angie, den du mir versprochen hast … Kann ich den verwenden, um Emily zu finden?”


  “Ja.” Angie war gezwungen, Reed die Wahrheit zu sagen.


  “Was passiert, wenn ich mir das wünsche?”


  “Ich nehme an, dass deine Detektive sie dann auf wundersame Weise finden werden.”


  “Und wenn Emily mein Kind hat? Wenn ich sie heirate?”


  Wieder blieb Angie nichts anderes übrig, als ganz offen zu sein. “Wenn du Emily nicht aus Liebe heiratest, ist meine Mission gescheitert.”


  Das gab Reed zu denken. Und nach einer kleinen Pause fragte er: “Was geschieht mit Engeln, die versagt haben?”


  Angie zuckte die Schultern. “Das kommt ganz darauf an. Manchmal schicken sie einen anderen Engel – einen, der nicht scheitert. Wie zum Beispiel im Sarducci’s oder bei Ralph im Majesty, sagte sie und dachte: Oder manchmal, wenn sich ein Engel so viel hat zuschulden kommen lassen, dass sein Heiligenschein ganz matt geworden ist, findet er sich vor der Himmelstür wieder, ganz ohne Heiligenschein. Doch Angie wollte Reed nicht damit belasten.


  Trotzdem seufzte er nun und sagte: “Aber in meinem Fall würde auch ein anderer Engel nichts helfen. Niemand ist in der Lage, mich aus dieser Zwickmühle zu befreien. Stimmt’s?”


  “Wahrscheinlich nicht, nicht wenn du Emily heiratest.”


  Angie hielt Reeds Blick stand, musste dazu aber alles an Kraft aufbieten, was ihr geblieben war, um Stärke zu zeigen. Goodenkind wollte Reed einen Wunsch gewähren, und egal, welche Auswirkungen das auf sie selbst haben sollte, sie würde Reeds Wunsch nachkommen und ihn bereitwillig und von ganzem Herzen gewähren.


  Weil sie Reed liebte. Als ihr das bewusst wurde, machte sie erschrocken die Augen auf und dachte: Oh Gott! Ich liebe diesen Mann! Wie hatte das nur passieren können? Und wann war es dazu gekommen? Die Antwort auf diese Fragen zu finden, überstieg Angies Vorstellungskraft.


  Aber Angie lächelte glücklich, und ihr Herz war voller Freude, weil ihr dieses Gefühl doch noch einmal vergönnt worden war. Sie wandte das Gesicht den wärmenden Sonnenstrahlen zu, und Freudentränen stiegen ihr in die Augen. Als sie noch ein richtiger Mensch gewesen war, hatte sie die wahre Liebe niemals kennengelernt. Sie hatte sich unausgefüllt und allein gefühlt, die Furcht vor der Zukunft und der Zynismus waren ihre ständigen Begleiter gewesen. Aber heute war auch ihr ein ewiger Wunsch erfüllt worden. Zum ersten Mal in ihrem gesamten Dasein – ob nun als Mensch oder Engel – durfte sie eine Liebe erfahren, die allumfassend war und sowohl ihr Herz als auch ihre Seele zum Schwingen brachte. Reed war nun ein Teil von ihr. Sie war nicht mehr allein.


  “Danke, Good”, flüsterte Angie leise. “Danke für alles.” Selbst wenn man sie nach dieser Mission an der Himmelspforte abweisen sollte, hätte sie doch ihre Liebe zu Reed, die sie überallhin begleiten und ihr über die dunklen Stunden hinweghelfen würde, die nun vor ihr lagen. Diese Liebe gab ihr auch die Kraft, die Frage zu stellen, vor der sie sich so gefürchtet hatte: “Ist das dein Wunsch, Reed? Ist es dein Herzenswunsch, dass ich Emily für dich finde?”


  “Ich möchte noch ein bisschen darüber nachdenken, bevor ich mich entscheide.”


  Angie nickte und war so erleichtert, dass sie es nicht hätte in Worte fassen können. Vielleicht gelang es ihr ja doch noch, Reed umzustimmen, damit er sich nicht Emily, sondern seine Traumfrau herbeiwünschte. “Also, was machen wir jetzt?”


  Reed strich Angie eine Locke hinters Ohr, die sich dabei besitzergreifend um seinen Finger wickelte. Er lächelte und sagte: “Jetzt gehen wir dein Problem an.”


  “Das ist nicht nötig”, stieß Angie hervor. “Es ist nur eine klitzekleine Angst.”


  “Du hast hart daran gearbeitet, um mich so weit zu bekommen, dass ich bereit bin, mir meinen Wunsch erfüllen zu lassen. Dafür möchte ich mich erkenntlich zeigen.”


  “Ich wäre glücklicher, wenn es sich um etwas anderes handeln würde als um eine Schwimmstunde.” Angie schnitt ein Gesicht. “Abgesehen davon haben wir gar keine Badesachen dabei.” Dass dies kein triftiger Grund war, wusste Angie genau, und Reed wusste es anscheinend auch.


  “Wir haben kurze Hosen an”, erwiderte er, “und die können ruhig nass werden. Es kommt doch nur darauf an, dich von deiner krankhaften Angst vorm Wasser zu befreien.”


  “Reed, ich weiß wirklich zu schätzen, was …”


  “Vertrau mir”, unterbrach er sie. “Du kriegst das bestimmt hin. Und ich verspreche dir auch, dass wir sofort aufhören, wenn es nicht funktioniert. Kommst du jetzt mit?” Es war eigentlich nur eine kleine Bitte, und doch flößte sie Angie große Angst ein.


  Angie versuchte, die Panik zu bekämpfen, die sich immer erst im Magen bemerkbar machte, und nickte schließlich langsam. Eine bittere Kälte ergriff Besitz von ihr und breitete sich in ihrem Körper aus, als sie sagte: “In Ordnung, aber bitte beeil dich mit der Schwimmstunde, damit wir es hinter uns bringen.”


  Mit zwei Schritten waren sie am Wasser, und Reed stellte sich so, dass er dem See den Rücken zuwandte. Dann fasste er Angie bei den Schultern und drehte sie ebenfalls so, dass sie den See im Rücken hatte und über die Wiese blickte. Danach brachte Reed sie dazu, mit ihm in die Hocke zu gehen und sich schließlich ins Wasser zu setzen. Mit beiden Beinen umschlang er Angies Hüften und ließ Angie den Kopf an seine breite Brust legen. Hier am Ufer war das Wasser nur wenige Zentimeter tief und ging ihnen im Sitzen gerade mal über die Beine. Trotzdem jagte es Angie eine Heidenangst ein.


  “Ich will mich gar nicht erst damit aufhalten, dir zu sagen, dass du dich entspannen sollst, Angie.”


  “Gut. Das geht nämlich auch nicht.”


  “Aber du musst die Augen schließen.” Sobald Angie seiner Bitte nachgekommen war, fragte Reed: “Weißt du, was ich gedacht habe, als ich dich das erste Mal gesehen habe?”


  “Da kommt Ärger”, scherzte Angie, obwohl es ihr schwerfiel.


  “Genau. Und dann habe ich mir überlegt, in wie viele schwierige Situationen du mich wohl bringen würdest.” Reed schöpfte mit der hohlen Hand Wasser und ließ es Angie über die Arme laufen. Sie erbebte, als die ersten Tropfen sie berührten – zuerst noch aus Furcht, dann aber, weil es ihr gefiel.


  “Wie ist das?”


  “Nicht schlecht”, musste Angie zugeben und war selbst überrascht.


  “Gut, und jetzt entspann dich! Wir gehen ein bisschen tiefer hinein.”


  Erschrocken sah Angie ihn an. “Lass mich bloß nicht los!”


  Sofort legte Reed die Arme wieder fest um sie und sagte: “Du darfst dich nicht verkrampfen. Merkst du denn gar nicht, wie dich das Wasser trägt?”


  “Doch.” Sie hasste es, wie panisch ihre Stimme trotzdem klang.


  “Ich werde dich niemals loslassen”, versicherte Reed ihr und legte die Beine um Angie, wobei die Haare an seinen Waden Angies weiche Haut kitzelten. “Hast du immer Ärger gemacht, auch bevor du ein Engel wurdest, Angie?”, fuhr Reed nun fort sie abzulenken.


  “An jedem Tag, den Gott werden ließ”, musste Angie wohl oder übel zugeben.


  Das Wasser reichte ihr mittlerweile bis zum Oberkörper, sodass der rote Stoff ihrer Bluse ihr an den Brüsten klebte. Der See erschien ihr mit einem Mal so harmlos, mit seiner blaugrünen Farbe und den auf der Oberfläche tanzenden Sonnenstrahlen, die die vom Wind verursachten Wellen mit kleinen goldfarbenen Krönchen betupften. Ein bisschen weiter am Ufer entlang standen Weiden, die sich den stillen Tiefen zuneigten, als betrachteten sie darin ihr Spiegelbild. Ihre langen grüngelben Blätterlianen wiegten sich über dem Wasser wie Zöpfe, die der neugierigen Brise ihre Geheimnisse anzuvertrauen schienen.


  Vorsichtig drehte Reed Angie auf den Bauch und gewährte ihr mit seinem durchtrainierten Körper zuverlässigen Halt. Dann fragte er sie: “Bist du immer so freundlich zu den Menschen gewesen?”


  Angie hielt sich an Reeds Schultern fest und machte mit ihm zusammen Schwimmbewegungen mit den Beinen, wobei sie sich der Nähe seiner sich in ihrem Rhythmus bewegenden Oberschenkel bewusster war als der Tatsache, dass sie tatsächlich ihre ersten Schwimmversuche unternahm. “Ich kann gar nicht gut mit Menschen umgehen.”


  “Natürlich. Hast du das denn noch gar nicht bemerkt? Du scheinst sie magisch anzuziehen.” Reed breitete Angies Lockenpracht wie einen Teppich auf dem Wasser aus. “Zunächst, glaube ich, wirkst du mit deinem Äußeren auf sie. Männer wie Frauen wollen sein wie du. Aber dann erkennen sie unter der schönen Hülle dein freundliches Wesen. Man könnte den Eindruck haben, als brenne in dir eine helle Flamme, die die Menschen anzieht.”


  “Das hat was damit zu tun, dass ich ein Engel bin, genauso wie die Sache mit der Handtasche.”


  Reed lachte herzlich. “Nein, mein Liebling, das liegt an dir. Das machen die Freundlichkeit in deinen Augen, dein warmes Lächeln, die sanfte Berührung deiner Hand und die Lebensfreude, die in deiner Stimme mitschwingt.”


  “Da irrst du dich aber gewaltig. Ich habe alles immer nur aus der Ferne betrachtet und mich nie irgendwo zugehörig gefühlt. Nicht wirklich.”


  “Du hast es dir nie gestattet, jemandem zu gehören.” Reed strich Angie eine Strähne aus der Stirn und umfasste ihr Gesicht, wobei er ihr mit den Daumen zärtlich über die Wange strich. “Man hätte dich mit Sicherheit hereingelassen, mein Liebling, wenn du nur gefragt hättest.”


  Die Wahrheit traf Angie hart und mit zerstörerischer Wucht. Sie hatte die Leute wirklich auf Abstand gehalten, weil sie solche Angst davor gehabt hatte, verletzt und zurückgestoßen zu werden. Deshalb hatte sie nie gewagt, die Hand nach ihren Träumen auszustrecken. Was für eine Verschwendung! Sie hatte ihr Leben vergeudet und sich selbst das Liebesglück versagt. Gütiger Himmel, was hatte sie sich da bloß angetan? Warum war sie so töricht gewesen, alles von sich zu weisen? Traurig ließ sie den Kopf hängen.


  “Du brauchst keine Angst zu haben, Angie. Sieh nur, Süße, sieh dich um.”


  Angie zwang sich, wieder Notiz von der Umgebung zu nehmen. Sie hatten sich ganz weit vom Ufer entfernt und trotzdem war ihr überhaupt nicht mulmig. Sie ließ sich von dem warmen, weichen Wasser tragen und fühlte sich in Reeds Armen so geborgen, dass sie sich kein einziges Mal umgedreht, kein einziges Mal gezweifelt und kein einziges Mal Angst gehabt hatte.


  Die Angst war weg. Reed hatte sie von ihr genommen. Vor Rührung traten Angie Tränen in die Augen, und im Schwimmen barg sie den Kopf an Reeds Schulter, um ihnen freien Lauf zu lassen. Sie weinte aus Erleichterung, weil ihre panische Angst vorm Wasser gewichen war, und aus Trauer über ihren Tod. Sie beweinte, was sie in ihrem kurzen Leben alles nicht gehabt hatte und dass sie so lange gebraucht hatte, um die wahre Liebe zu finden. Aber am meisten weinte sie darüber, dass es nun, da sie diese Liebe gefunden hatte, viel zu spät war.


  Reed hielt Angie tröstend im Arm und ermöglichte ihr so, ein wenig über ihren Kummer hinwegzukommen. Dabei dachte Angie, dass sie sich sogar daran später gern erinnern würde, nachdem sie von ihm gegangen war – an die Schönheit des heutigen Tages und Reeds Großzügigkeit.


  “Du brauchst keine Angst zu haben”, wiederholte er nun noch einmal, “nicht vorm Wasser und auch nicht vorm Leben. Keines von beiden kann dir jemals wieder wehtun.”


  “Ich vermisse das Leben, Reed”, flüsterte Angie traurig. “Ich vermisse es unheimlich.”


  Und dann schwammen sie langsam zurück zum Ufer. Reed half Angie aus dem Wasser, und nachdem sie sich wieder auf der Decke niedergelassen hatten, nahm er Angies Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie. Dann drehte er sie um und beugte sich über die Handfläche, um auch darauf einen Kuss zu hauchen.


  “Warum tust du das?”, fragte Angie erstaunt.


  “Du hast mir einmal gesagt, dass dir noch nie jemand die Hand geküsst hat, und ich wollte nicht, dass du weggehst, ohne diese Erfahrung gemacht zu haben.”


  “Oh Reed!”


  “Oh Angie! Ich wünschte, du wärst nicht gestorben. Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Bedingungen kennengelernt. Du hast versucht, für mich die wahre Liebe zu finden, stattdessen habe ich dich gefunden.” Reeds Augen hatten einen Ausdruck angenommen, den Angie noch nie gesehen hatte. Irgendwie wirkten sie jetzt … lebendiger, und es sprach ein Gefühl daraus, das Angie nicht näher hätte benennen können. “Angie, ich weiß, dass es nicht richtig ist, einen Engel zu lieben”, fuhr Reed nun fort. “Dass ich nicht das Gefühl haben sollte …”


  “Sch, sag’s nicht.” Angie legte ihm einen Finger auf den Mund, um Reed am Weitersprechen zu hindern. “Was du … Was wir beide wollen, ist unmöglich.”


  Und doch hallte Reeds sehnsuchtsvoller Wunsch, der seinem Begehren nach ihr zuzuschreiben war, in Angies Kopf nach, dass sie davon taub zu werden drohte. Aber was nicht sein konnte, durfte nicht sein, und Angie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um Reeds stummen Schrei nicht mehr hören zu müssen.


  Da nahm Reed ihre Hände und flehte: “Schlaf mit mir, Angie! Nur dieses eine Mal. Dann haben wir beide etwas, woran wir uns erinnern und wovon wir zehren können, wenn wir wieder allein sind. Und diesmal ist es bestimmt nicht nur Lust, Angie, sondern auch Liebe. Das verspreche ich dir.”


  Angie war nahe daran, der Versuchung nachzugeben. Aber wenn sie Reed gestattete, mit ihr zu schlafen, überschritt sie eine Grenze, die sie nicht übertreten durfte. Es wäre einfach falsch. Selbst wenn ihr eine Nacht mit Reed genügend Erinnerungen für den Rest ihrer Tage geben sollte – Erinnerungen, mit denen sie sich trösten konnte, nachdem sie ihren Platz im Himmel verloren hatte, und die ihr über die dunklen Zeiten hinweghelfen würden, die ihr dann sicher bevorstanden.


  Aber man hatte sie auf die Erde gesandt, damit Reed geholfen wurde, und nicht, damit sie einer anderen Frau stahl, was dieser einmal gehören sollte: Reeds uneingeschränkte Liebe.


  Plötzlich spürte Angie eine unerschütterliche Sicherheit in sich, die ihr die Kraft geben würde, dem zu begegnen, was das Schicksal noch für sie bereithielt. Aber nur, wenn sie jetzt die richtige Wahl traf.


  “Wir dürfen das nicht tun”, sagte sie schließlich und machte sich von Reed los. “Ich kann nicht mehr viel länger bleiben. Goodenkind wird meiner Mission bald ein Ende setzen.”


  “Angie …”


  Reeds flehentliche Bitte war beinahe mehr, als Angie ertragen konnte, und hätte sie fast wieder rückfällig werden lassen. Deshalb sah sie ihm lieber nicht in die Augen, als sie ihn fragte: “Möchtest du jetzt, dass dir dein Wunsch gewährt wird?”


  Reed antwortete ihr nicht gleich, aber dann hörte sich seine Stimme unglaublich kalt an, und die Wärme und Freude, die Reed und Angie nur wenige Augenblicke zuvor geteilt hatten, waren wie weggeblasen. “Ja.”


  “Wie lautet dein Wunsch?” Selbst das Sprechen fiel Angie jetzt schwer.


  “Ich will, dass du Emily für mich findest. Ich will ein für alle Mal wissen, ob sie ein Kind von mir hat. Und wenn es so sein sollte, will ich sie heiraten.”


  “Ist das dein innigster Herzenswunsch?” Angie konnte die Frage nur mehr flüstern.


  Als Reed ihr keine Antwort darauf gab, zwang sich Angie, ihn doch anzusehen. Er blickte auf den See hinaus, die Fäuste so geballt, dass die Muskeln an seinen Unterarmen deutlich hervortraten. Und aus seinen Augen war jeglicher Glanz gewichen.


  “Reed? Du musst das nicht tun. Du kannst dir immer noch die wahre Liebe wünschen. Das heißt aber nicht, dass du Emily nicht finden wirst. Auch ohne dass du diesen Wunsch daran verschwendest, kannst du herausfinden, ob sie ein Kind von dir hat.”


  “Und wie? Bisher haben die Detektive versagt. Aber ich will mein Kind haben, wenn es existiert. Doch da ist noch etwas, nachdem ich mich genauso sehne.” Nun wandte Reed sich ihr wieder zu und sah sie traurig an. “Aber es ist eine Sehnsucht, die du mir nicht erfüllen darfst, Angie.”


  “Was meinst du?”, fragte Angie mit zittriger Stimme.


  “Du weißt, was ich meine.”


  “Ja.”


  “Wenn ich den Himmel nicht haben kann, dann will ich die Hölle. Jetzt erfüll mir meinen Wunsch, Angie.”


  “Wünsch dir Liebe!”


  “Du hast meinen Wunsch gehört”, stieß Reed zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. “Gewährst du ihn mir nun oder nicht?”


  “Du willst Emily, und du willst wissen, ob sie ein Kind von dir hat, richtig?”


  “Ja, und ich will die Ehe, wenn dieses Kind existiert.”


  “Ist das auch wirklich dein Herzenswunsch?” Es brach Angie beinahe das Herz, danach zu fragen.


  “Ja, das ist es.” Er hatte es ausgesprochen, laut und deutlich, sodass es keinerlei Missverständnis geben konnte.


  In Angies Augen traten Tränen, als sie flüsterte: “So sei es!”


  Dann streckte Reed die Arme nach ihr aus und fuhr ihr zärtlich mit den Fingern über die Wange. “Es tut mir auch weh, Liebling.” Er sprach ganz leise und aus tiefstem Herzen. “Aber egal, was ich mir jetzt gewünscht habe, ich werde dich immer vermissen. Und das weißt du auch, nicht wahr?”


  “Ja, das weiß ich, Reed.”


  Sein Schmerz traf sich mit ihrem. Genauso würde sie sich fühlen, wenn ihre Zeit abgelaufen war – als hätte sie einen lebenswichtigen Teil von sich zurückgelassen. Angie schloss die Augen und genoss Reeds Berührung, kostete jede Sekunde mit ihm aus, da sie nur zu gut wusste, dass dies einer der wenigen Augenblicke war, die sie noch miteinander hatten.


  Am Montag kam Angie ganz früh ins Büro.


  Ihr war regelrecht zum Heulen zumute, weil sie wusste, dass ihre Mission nun bald zu Ende ging. Das Wetter tat ein Übriges, um ihre Stimmung auf den Nullpunkt zu bringen: Es regnete in Strömen.


  An diesem Morgen würde Angie zum letzten Mal erleben, wie sich auf Reeds Gesicht ein Lächeln abzeichnete, wenn er sie kommen sah. Zuerst zogen sich dann immer seine Mundwinkel nach oben, dann bildeten sich lauter kleine Fältchen um seine haselnussbraunen Augen, und schließlich schienen die goldfarbenen Flecken darin Feuer zu fangen.


  Heute würde Reed sie auch ein letztes Mal berühren, ein letztes Mal würde sie seinen Duft riechen und den rauen, tiefen Klang seiner Stimme hören.


  Bevor Angie die Tür zu Reeds Büro öffnete, betete sie darum, dass ihr der liebe Gott die nötige Stärke geben möge, damit sie die kommenden Stunden überstand. Als sie das Zimmer betrat, sah sie Reed am Fenster stehen, das auf den Fluss hinausging. Reed hatte ihr das Profil zugewandt und drehte sich auch nicht zu ihr. Anscheinend hatte er sie nicht hereinkommen hören. Angie blieb stehen, um Reed noch einmal eingehend zu betrachten. Obwohl er doch eigentlich erleichtert hätte sein sollen, weil ihm sein Wunsch bald erfüllt wurde, stellte Angie besorgt fest, dass Reed sehr angestrengt wirkte. Um seinen Mund hatten sich tiefe Falten gebildet, die das kantige Kinn noch mehr betonten. Er blickte starr in den Regen hinaus, und zwischen seinen Augenbrauen stand eine tiefe Falte.


  “Reed?”


  “Ich dachte, du seist schon gegangen”, sagte er nach einer Weile und wandte sich ihr zu, ohne dass sich seine Miene aufhellte.


  “Ich kann noch nicht gehen, Reed”, sagte Angie und dachte dabei, dass sie ihn ganz schrecklich vermissen würde.


  “Du trägst Weiß!”, erklärte er da plötzlich, als hätte er sie erst jetzt richtig wahrgenommen. “Ich bin schockiert.” Nun veränderte sich auch sein Gesichtsausdruck, und die nachdenkliche Traurigkeit darin wich einem spöttischen Lächeln. “Was für eine Sinneswandlung!”


  “Ich fürchte, die Tage, an denen ich Rot tragen durfte, sind vorbei.”


  “Warum?” Sofort wurde Reeds Gesicht wieder maskenhaft starr.


  “Du weißt, warum. Weil ich dich bald verlassen muss. Aber davor habe ich noch etwas zu erledigen.”


  “Falls du immer noch daran denkst, mir eine Frau zu suchen …”


  “Nein, nein”, unterbrach Angie ihn rasch und trat ganz ins Zimmer, blieb aber in einer gewissen Entfernung von Reed stehen. “Ich gebe zu, dass mein Auftrag, dein Leben mit Liebe zu bereichern, kläglich gescheitert ist.”


  “Nein, das stimmt nicht, Angie.” Ein merkwürdiger Ausdruck war plötzlich in Reeds Augen getreten. “Liebling, ich will nicht, dass du gehst.”


  “Leider haben wir beide keinen Einfluss darauf, was mit mir geschieht.” Angie kämpfte mit den Tränen, aber Reed zuliebe wollte sie stark sein. “Hör zu, Reed, ich muss mich bei dir entschuldigen.”


  “Es gibt nichts, was du dir vorzuwerfen hättest.”


  “Doch.” Angie ging nun ganz zu ihm, weil sie sich so sehr danach sehnte, ihm noch ein letztes Mal nahe zu sein. Eigentlich hätte sie bleiben sollen, wo sie war: am anderen Ende des Raumes – so weit weg von Reed wie möglich. Aber waren ihre Entscheidungen je vernünftig gewesen? “Ich hätte mich intensiver darum kümmern müssen, eine Frau für dich zu finden.”


  “Ich wollte ja gar keine.”


  “Aber du verdienst es, geliebt zu werden. Und die wahre Liebe existiert wirklich, Reed.” Als Reed etwas darauf erwidern wollte, hob Angie abwehrend die Hand und erklärte: “Ich weiß, ich habe dir gesagt, dass ich selbst nicht daran glaube. Aber ich habe mich geirrt.”


  “Geh nicht, bleib bei mir, Angie”, flüsterte Reed, und es brach ihr fast das Herz, ihn das sagen zu hören. Erst durch Reed wusste Angie, dass sie selbst überhaupt in der Lage war, echte Liebe zu empfinden. Aber es war zu spät.


  “Ich gehöre nicht mehr hierher, Reed. Ich habe mein Leben gelebt. Jetzt lebe du deines!”


  “Ich will aber, dass du Teil dieses Lebens bist!”


  Angie sah Reeds verzweifelten Blick und dachte: Oh bitte, Goodenkind, tu mir das nicht an! Es tut so weh.


  “Kannst du es denn nicht möglich machen, Angie? Du wolltest doch immer eine Frau für mich finden. Dann tu es. Wir können ein Leben lang damit verbringen, nach der richtigen Frau zu suchen. Mit der einen Übungsverabredung hast du gar nichts erreicht. Ich brauche bestimmt noch Jahre, um mich meiner zukünftigen Frau gegenüber richtig zu verhalten. Und selbst wenn du irgendwann zu dem Schluss kommen solltest, dass ich so weit bin, um mich auf den weiblichen Teil der Menschheit loszulassen, muss mir erst noch mal eine von den anderen Damen gefallen. Es könnte eine Ewigkeit dauern, bis ich mich dazu entschließe, zu heiraten.”


  “Reed, bitte …” Angie konnte nicht weitersprechen, und Reed nahm sie liebevoll in die Arme, drückte sie ganz fest an sich und flüsterte, die Lippen an ihrem Ohr: “Du darfst mich nicht verlassen. Ich lasse dich einfach nicht gehen.” Sein Mund fand schließlich ihren, und Reed küsste sie, als hinge sein Leben davon ab.


  Angie war es unmöglich, dem zu widerstehen. Wie konnte sie sich auch gegen etwas wehren, das Balsam für ihre Seele war? Reeds Atem hauchte ihr Leben ein. Seine Stimme füllte ihre Ohren mit Musik, die schöner anzuhören war als alle himmlischen Chöre zusammen. Erst seine Berührung machte sie wirklich zur Frau. Nun küsste er sie noch begehrlicher, und die Verzweiflung, die aus dieser Geste sprach, gab dem Augenblick einen bittersüßen Beiklang. In Reeds Armen hatte Angie die wahre Liebe gefunden – eine immerwährende Liebe, die sie bis ans Ende aller Tage und darüber hinaus in ihrem Herzen bewahren würde.


  Ich liebe dich, Reed, dachte sie, und die Worte schwangen in ihrer Seele nach. Aber es wurde Zeit, sich zu verabschieden. Noch einen letzten, flüchtigen Augenblick lang drückte Angie die Lippen träumerisch auf Reeds, kostete noch einmal seinen Duft und versuchte sich ganz genau einzuprägen, wie sich sein Mund beim Küssen anfühlte. Dann machte sie sich von Reed los, und er umfasste ihr Gesicht, wilde Entschlossenheit im Blick. “Ich will dich, ich lie…”


  Aber Angie legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn am Weitersprechen zu hindern. “Nein, nein, sag es nicht. Denk nicht einmal daran! Deshalb hat man mich nicht hergeschickt. Ich bin gekommen, um deinen Wunsch zu erfüllen.”


  Erstaunt sah Reed sie an. “Welchen Wunsch?”


  “Der, den Goodenkind dir gewähren wollte. Der vom See, weißt du nicht mehr?”


  Da klopfte es an der Tür, und Angie hatte das Gefühl, als würde draußen der Priester stehen, der sie zum Schafott führen wollte.


  “Hast du etwa Emily gefunden, Angie?”, stieß Reed hervor und blickte entsetzt zur Tür. “Ich will sie nicht sehen. Ich will dich. Sieh zu, dass du sie wieder loswirst!”


  “Es ist zu spät”, flüsterte Angie und wich vor ihm zurück. “Einen Wunsch, den Goodenkind einmal gewährt hat, kann man nicht rückgängig machen.”


  10. KAPITEL


  Die Tür ging auf, und eine Frau in den Fünfzigern kam herein. Sie blickte sichtlich nervös zu Angie hinüber, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Reed zuwandte und fragte: “Sind Sie Mr Harding?”


  Reed nickte.


  “Ich bin Lorraine Enders, Emilys Mutter. Könnte ich wohl einen Augenblick mit Ihnen sprechen?”


  “Wo ist Emily?”


  “Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden.”


  “Kommen Sie doch herein”, unterbrach Angie nun das für alle Beteiligten unangenehme Zwiegespräch der beiden, “und bitte nehmen Sie Platz, Mrs Enders.”


  “Vielen Dank.” Die Frau setzte sich auf den äußersten Rand der roten Ledercouch und sah Angie an. “Kennen wir uns nicht?”


  “Wir sind uns nie persönlich begegnet. Ich bin Mr Hardings Sekretärin.”


  “Aber Sie kommen mir irgendwie so bekannt vor …”


  “Mrs Enders!” Reed klang sehr ungehalten. “Was ist mit Emily?”


  “Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll, aber …” In die Augen der Frau traten Tränen, und nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: “Emily ist vor über einem Jahr bei einem Unfall ums Leben gekommen.”


  Reed brauchte einen Moment, um zu verdauen, was Emilys Mutter ihm da soeben gesagt hatte. Aber dann hatte er Mitleid mit ihr, setzte sich neben sie aufs Sofa und sagte: “Es tut mir so leid, Mrs Enders. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich habe nach Emily suchen lassen, seitdem sie mich verlassen hat.”


  “Das weiß ich alles, Mr Harding.”


  “Sagen Sie doch Reed zu mir.”


  Die Frau senkte den Kopf. “Danke, ich bin Lorraine.”


  “Ich will Ihnen nicht noch mehr wehtun, Lorraine, aber können Sie mir erzählen, was Emily zugestoßen ist?”


  “Emily kam zu mir, nachdem sie Sie verlassen hatte. Sie erzählte mir von Ihrem Bruder, dass er bei Ihnen beiden wohnen sollte und sie es auch mit ihm versucht hätte, wenn sie nicht …”


  “… schwanger gewesen wäre?”, vollendete Reed fragend ihren Satz.


  “Ja. Sie hat das Kind bekommen und es Rebecca genannt.”


  “War meine Tochter bei dem Unfall dabei?” Panik stand Reed in den Augen.


  “Ja, die Kleine war dabei”, antwortete Mrs Enders, fügte aber schnell hinzu: “Es geht ihr gut. Doch ich habe einen furchtbaren Fehler begangen und das Kind behalten, anstatt Sie zu informieren …”


  “Sie informieren mich jetzt.” Reed nahm die Hände der Frau und fuhr fort: “Doch Sie müssen verstehen, dass ich zwei Jahre lang völlig verzweifelt war, weil ich überhaupt nicht wusste, was los war. Aber bitte erzählen Sie doch weiter.”


  Dankbar sah Lorraine ihn an und fuhr fort: “Ich hatte solche Angst, dass Sie mir auch noch Becca nehmen würden, nachdem ich bereits Emily verloren hatte. Doch schließlich kam ich zu dem Schluss, dass es unrecht ist, einem Kind den Vater vorzuenthalten.”


  “Wo ist Becca jetzt?”


  “Ich habe sie mitgebracht. Aber bevor ich sie hereinhole, hätte ich noch eine Bitte.” Lorraine tupfte sich Tränen aus den Augenwinkeln. “Lassen Sie mir wenigstens ein Besuchsrecht.”


  “Aber natürlich.” Reed sah sie verwundert an und fragte: “Dachten Sie denn wirklich, ich würde Ihnen das Kind wegnehmen, weil Emily nicht ehrlich zu mir war?”


  “Ich könnte es auf jeden Fall verstehen.”


  “Ja.” Reed zögerte. “Sagen wir, ich hätte allen Grund, böse darüber zu sein, dass Sie nicht früher zu mir gekommen sind. Aber ich bin froh, dass Sie es überhaupt getan haben. Und ich würde Ihnen Becca nie wegnehmen. Sie sind doch ihre Großmutter.”


  Angie hatte sich aus dem Gespräch der beiden herausgehalten und öffnete die Tür, als im Flur ein Winseln zu hören war. Draußen saß Scratch mit seiner roten Fliege, und neben ihm stand ein kleines Mädchen, das sich daran festhielt.


  Reed brachte kein Wort heraus und blickte einfach nur starr auf die Kleine, die seine Tochter sein musste. Als das Kind seine Großmutter entdeckte, rannte es auf sie zu. Lorraine nahm ihre Enkelin hoch, wandte sich mit ihr auf dem Arm Reed zu und sagte: “Sag Hallo zu deinem Dad.”


  Wie würde Becca wohl reagieren? Reed war anzusehen, dass auch er schwer mit den Tränen zu kämpfen hatte. Für einen Moment schloss er die Augen, bevor er Becca wieder ansah und ihr die Arme entgegenstreckte. Doch als Lorraine Becca hinunterließ, zögerte das kleine Mädchen keine Sekunde und rannte sofort auf seinen Vater zu, der es überglücklich in die Arme schloss und ausgelassen herumschwenkte.


  Wieder musste sich Lorraine eine Träne wegwischen, diesmal vor Rührung. Auch Angie war kurz davor, zu weinen. Aber sie freute sich für Reed, der noch gar nicht richtig fassen konnte, dass er tatsächlich eine Tochter hatte. Als wollte er sich davon überzeugen, dass die Kleine auch echt war, wickelte er sich immer wieder eine von ihren schwarzen Locken um die Finger und streichelte dem Kind dann ganz zärtlich die rosigen Wangen.


  Angie beobachtete die beiden, bis Scratch zu ihr kam und sie mit der Schnauze stupste, zum Zeichen dafür, dass es nun an der Zeit war, Lebewohl zu sagen.


  Für einen Moment trafen sich Reeds und Angies Blicke. Reed schien richtig selig zu sein, doch dann ging ihm auf, was Angies Blick zu bedeuten hatte.


  “Angie, bitte …”


  “Jetzt weiß ich wieder, wo ich Sie gesehen habe, Miss Makepeace”, fiel Lorraine ihm da ins Wort. “Aber ich dachte, Sie seien mit Emily ertrunken. In den Zeitungen stand doch …”


  “Wie bitte?” Reed sah Lorraine entgeistert an.


  “Ich spreche nicht gern über den Unfall.” Lorraine lächelte tapfer. “Emily wurde auf einem Kai mit Becca auf dem Arm angerempelt und fiel ins Wasser. Sie schlug mit dem Kopf an eine Bootswand, wurde ohnmächtig und … ertrank. Aber Miss Makepeace, die dabeigestanden hatte, sprang ins Wasser und rettete Becca.”


  “Meine Sekretärin?” Verwirrt sah Reed zu Angie hinüber, bevor er Lorraine bat: “Bitte nehmen Sie meine Tochter mit, und warten Sie einen Augenblick im Büro nebenan.”


  Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, wandte sich Reed an Angie. “Heißt das, du bist gestorben, damit meine Tochter leben kann?”


  “Ich wollte dabei nicht sterben”, sagte Angie.


  “Warum hast du es mir nie erzählt?”


  “Ich wusste bis vor Kurzem selbst nicht, dass es Becca war, die ich gerettet hatte. Ich glaube, dass es Goodenkinds Art ist, mich die Erlösung finden zu lassen.” Angie lächelte in der Hoffnung, Reeds Herz ein wenig zu erleichtern. “Jetzt kann ich die Erde mit dem Wissen verlassen, dass mein Tod einen Zweck erfüllt hat, weil dein Herzenswunsch dadurch erfüllt werden konnte, Reed.”


  “Mein Herzenswunsch?” Reed umklammerte Angies Schultern und drückte Angie an sich. “Du bist mein Herzenswunsch.”


  Vorsichtig entzog sich Angie seinem Griff. “Nein, nicht ich, Reed, Becca. Das hast du dir doch gewünscht, weißt du es nicht mehr?”


  “Nein, nein, da liegst du falsch.”


  Noch nie hatte Angie bei einem Mann einen so verzweifelten Gesichtsausdruck gesehen. Reed war hin und her gerissen, und ein wildes Feuer loderte in seinen Augen, als er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste: “Ich habe mir nicht Becca herbeigewünscht, sondern Emily.” Seine Stimme drohte, sich zu überschlagen, als er fortfuhr: “Ich wollte sie heiraten, wenn sie ein Kind von mir hätte. Darum habe ich gebeten …”


  “Emily ist tot.”


  “Also hast du mir meinen Wunsch nicht erfüllt. Becca ist ohnehin meine Tochter. Aber du hast keine Frau für mich gefunden. Und jetzt brauche ich unbedingt eine – mit dem Kind.”


  Wenn die Sache nicht so ernst gewesen wäre, hätte Angie wirklich lachen müssen. “Du wolltest keine Frau haben. Das hast du mir von Anfang an gesagt. Jetzt ist dir dein Herzenswunsch erfüllt worden: Du hast dein Kind bekommen.”


  “Nein! Wir hatten eine Abmachung. Und da du mir Emily nicht zurückgegeben hast, musst du für sie einspringen.” Wütend feilschte Reed um sein Glück und fuhr sich aufgeregt durchs Haar. Schließlich wich die Wut der Verzweiflung, und er flehte: “Angie, bitte, bleib hier, und heirate mich.”


  “Du weißt doch, dass es unmöglich ist.”


  “Becca ist meine Welt, aber du bist mein Leben.”


  Da erklang das bekannte Glockenspiel, das nur Angie allein wahrnehmen konnte und das untrügliche Zeichen dafür war, dass sie nun endgültig nach Hause gerufen wurde. “Es wird Zeit für mich.”


  “Nein, warte! Du kannst noch nicht gehen.”


  “Leb wohl, Reed, und werde glücklich.” Das Glockengeläut wurde lauter, und Angie konnte dem Ruf nicht länger widerstehen. Sie streckte ein letztes Mal die Hände nach Reed aus, nach dem einzigen Mann, den sie wirklich geliebt hatte. Aber es war zu spät. “Ich liebe dich”, flüsterte sie noch, dann war sie verschwunden.


  “Angie! Nein! Bleib bei mir!”


  Angie hörte noch lange, wie Reed ihr verzweifelt nachrief. Selbst als sie schon an der Himmelspforte angekommen war, klangen ihr seine letzten Worte immer noch in den Ohren: ‘Bleib bei mir, Angie.’


  Mit geschlossenen Augen stand Reed mitten im Zimmer, die Hände zu Fäusten geballt und gen Himmel gerichtet. Der Schmerz über den Verlust Angies drohte ihn zu zerreißen. Und er hatte ihr nicht einmal sagen können, dass auch er sie von ganzem Herzen liebte. Er hätte seine Seele gegeben, um nur noch einmal mit ihr zusammen sein zu dürfen. Trotzdem war ihm die Ironie der Situation durchaus bewusst.


  “Du hast sie zu mir geschickt, damit ich die wahre Liebe finde. Das habe ich – mit ihr. Aber nun nimmst du sie mir wieder weg. Du hast meinen wahren Herzenswunsch doch gehört – unten am See. Und du weißt, dass ich Angie angelogen habe. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es Becca gibt. Also konnte ich sie mir auch nicht herbeiwünschen.” Reeds Stimme wurde brüchig und schließlich ganz leise. “Du weißt, dass ich eigentlich Angie wollte, Angie, Angie, Angie …”


  “Angie Makepeace zu Oberengel Goodenkind. Angie Makepeace, bitte.”


  Als Angie diesmal den goldenen Pfad betrat, gab es kein Gekicher und Getuschel der Mitengel. Ganz im Gegenteil, sie winkten ihr freundlich zu. Ob sie sich wohl über mich lustig machen, überlegte Angie sofort und dachte aber gleich, dass so etwas für einen richtigen Engel ziemlich ungehörige Gedanken seien. Deshalb nahm sie sich zusammen, erwiderte fröhlich das Lächeln und setzte ihren Weg fort.


  “… Angie, Angie, Angie …”


  Während sie durch die heiligen Hallen eilte, klangen ihr Reeds letzte Worte immer noch im Ohr und ließen ihr Herz erbeben. Sie zwang sich schließlich, nicht weiter auf sein Rufen zu achten und so zu tun, als machte die schmerzliche Sehnsucht, die darin mitschwang, sie nicht unendlich traurig.


  “Ah, da sind Sie ja endlich”, riss Goodenkind sie aus ihren trüben Gedanken, während er sie wie immer an der Tür zu seinem Büro erwartete. “Also diesmal haben Sie ja wirklich den Vogel abgeschossen, Makepeace, und aber auch alles durcheinandergebracht!”


  “Aber … Ich habe Reed doch seinen Wunsch erfüllt.”


  “Nein, meine Liebe, das haben Sie nicht.”


  “Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie meinen, Good.” Angie war total verwirrt. “Reed wollte seine Tochter, und die habe ich ihm …”


  “Sie sollten ihm die wahre Liebe schenken.”


  “Die wollte er aber nicht, sondern …” Da hörte Angie wieder Reeds sehnsuchtsvolle Stimme von jenem Tag am See, als er ihr das Schwimmen beigebracht hatte. ‘Ich weiß, dass es nicht richtig ist, einen Engel zu lieben. Dass ich nicht das Gefühl haben sollte …’ Und sie hatte ihm den Finger auf die Lippen gelegt, um ihn daran zu hindern, weiterzusprechen. Und doch hatte sein sehnsüchtiges Begehren so laut in ihrem Kopf nachgehallt, dass sie davon taub zu werden drohte. Aber sie war der Meinung gewesen, die Erfüllung dieses Wunsches sei unmöglich.


  Jetzt traten Angie Tränen in die Augen, und sie sagte mit gebrochener Stimme: “An jenem Tag am See hat er sich mich gewünscht, aber ich wollte ihm nicht zuhören …”


  “Ja, meine Liebe. Deshalb hat Sie auch Reeds Wunsch nicht erreicht, obwohl er so laut herausgeschrien wurde, dass der ganze Himmel davon widerhallte. Damit ist auch Ihre letzte Mission gescheitert. Aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Ihr ewiges Versagen nur daran liegen kann, dass Sie selbst die wahre Liebe nie kennengelernt haben.”


  “Mittlerweile weiß ich, was Liebe ist …”


  “Aber Sie haben noch nicht ausreichend Erfahrung damit gesammelt. Erst dadurch können Sie ein vollkommener Engel werden. Deshalb erfüllen wir Mr Hardings Wunsch, und wenn Sie zu uns zurückkehren, Angie, sind Sie vielleicht auch erfolgreich bei Ihren Missionen.”


  Erst allmählich begriff Angie, was Goodenkind ihr damit sagen wollte. Er wies ihr nicht einfach nur die Himmelstür, sondern ließ sie auf die Erde zurückkehren, zurück zu dem einen Mann, den sie wirklich von ganzem Herzen liebte. “Wie kann ich Ihnen nur danken”, sagte Angie stockend unter Tränen. Aber da ertönte wieder das Glockengeläut – sicheres Zeichen dafür, dass die Audienz beendet war.


  “Leben und lieben Sie lang und glücklich, Angie”, sagte Goodenkind noch. “Das ist alles, was ich von Ihnen verlange. Ohne Sie wird es hier oben nicht mehr das Gleiche sein.”


  “Freuen Sie sich nicht zu früh, Good!” Angies Tränen verwandelten sich nun in glückliches Lachen. “Ich komme bestimmt wieder.”


  “Da bin ich mir sicher”, sagte Goodenkind wie zu sich selbst und dann zu Angie gewandt: “Machen Sie’s gut, Miss Makepeace.”


  Angie beobachtete, wie Reed, Joel und Becca nach Hause kamen und den langen Gartenweg bis zur Eingangstür des Wohnhauses hinaufgingen. Es handelte sich dabei um ein schönes altes Gebäude im viktorianischen Stil, das von einem hübschen weißen Lattenzaun umgeben war. Lorraine öffnete die Tür, um die drei zu begrüßen. Nachdem Joel mit Becca auf dem Arm schon hineingegangen war, zögerte Reed noch und drehte sich schließlich langsam zum Gartentürchen um.


  Er konnte Angie nicht sehen, spürte plötzlich nur, dass sie da war. “Angie?”, fragte er mit heiserer Stimme in das Dunkel der Nacht hinein.


  “Hallo, Reed”, antwortete Angie und trat ins Licht der Veranda. “Hallo, mein Liebling.”


  Aber Reed rührte sich nicht, als fürchtete er, dass er ihr Abbild damit verscheuchen könnte. “Was machst du denn hier?”


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Angie, dass Reed sich gar nicht freute. Ihr Mund wurde ganz trocken, und sie antwortete: “Was ich immer tue.”


  “Draußen vor der Tür stehen?”


  “Ja.” Betrübt senkte Angie den Kopf. Dann nahm sie sich zusammen, atmete tief ein und zwang sich, Reed in die Augen zu sehen. “Du hast mir einmal gesagt, dass ich das nie wieder zu tun bräuchte und einen Weg ins Innere finden könnte.”


  Reeds Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde ganz freundlich, und ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. “Du musst nur eine ganze Kleinigkeit tun, Angie. Wenn man es zum ersten Mal versucht, ist es immer irgendwie hart, aber es lohnt sich. Und ich bin sicher, dass du es kannst, Liebling.”


  ‘Du brauchst einfach nur zu fragen’, hatte Reed ihr an jenem Sonntag am See erzählt. Aber noch nie war ihr etwas so schwergefallen und gleichzeitig so lebenswichtig vorgekommen. “Bitte, Reed, ich möchte nicht mehr draußen vor der Tür stehen.”


  “Dann komm rein! Joel braucht eine Schwester, Becca eine Mutter und ich … du liebe Güte, Liebling, ich sehne mich ganz verzweifelt nach einer Ehefrau.”


  Aber Angie zögerte immer noch. “Ich kann noch nicht reinkommen.”


  “Warum nicht?” Angst schwang in Reeds Stimme mit.


  “Ich habe Joel versprochen, dass er auch ein Wörtchen mitzureden hat, was deine Frau angeht.”


  “Joel, komm mal her!”


  Innerhalb von Sekunden war Joel da, als hätte er nur darauf gewartet, dass Reed ihn herbeirief. Als er Angie sah, fragte er beinahe vorwurfsvoll: “Wo zum Teu… Geier bist du gewesen?”


  “Das ist eine lange Geschichte.”


  Nun kam auch die kleine Becca auf die Veranda getapst. Als sie Angie sah, quietschte sie vor Freude und versuchte, auf Angie zuzutorkeln. Bevor die Kleine die Treppe erreichte, nahm Reed sie hoch und sagte zu Joel: “Angie hat mir gerade erklärt, dass sie mich nur heiratet, wenn du einverstanden bist. Weil sie es dir versprochen hat.”


  “Stimmt. Engel dürfen ihre Versprechen nicht brechen.”


  Erstaunt sah Reed Joel an. “Woher weißt du denn, dass sie ein Engel ist?”


  “Scratch hat’s mir erzählt.”


  Angie seufzte. “Ich habe immer gewusst, dass dieser Hund zu viel redet.”


  “Joel, willst du hier noch die ganze Nacht stehen und wie ein Idiot grinsen, oder lässt du Angie jetzt rein?”


  “Gib mir noch eine Minute, Reed, ich denke nach.”


  Reed machte einen gespielt bedrohlichen Schritt auf seinen Bruder zu, und Joel lachte laut und hob abwehrend die Hand, bevor er zu Angie hinüberrief: “Bist du sicher, dass du diesen Kerl heiraten willst?”


  “Ich weiß, ich weiß, er ist ein ziemlicher Holzklotz, aber ich schnitze ihn mir schon zurecht. Das heißt, wenn du einverstanden bist.”


  “Scheiß… Scheibenkleister, das bin ich!”


  Reed reichte Becca zu Joel hinüber und hielt Angie die Arme auf. “Komm her, Liebling. Komm zu mir.”


  Daraufhin flog Angie regelrecht den Gartenweg hinauf, und Reed fing sie auf und schwenkte sie glücklich herum. Die Lippen ganz dicht an ihren, sagte er dann: “Und verlass mich nie wieder, hörst du? Ich liebe dich nämlich mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.”


  “Und ich liebe dich, Reed. Nun bleibe ich für immer bei dir.” Dann besiegelten sie ihr Versprechen mit einem langen Kuss.


  Erst nachdem sich Joel mehrmals ein wenig verlegen neben den beiden geräuspert hatte, lösten sich Angie und Reed voneinander und gingen gemeinsam mit Becca und Joel ins Haus. Doch bevor Reed die Tür schließen konnte, huschte noch ein schwarz gepunkteter Schatten durch den Garten und zwängte sich hinter ihnen durch den Türspalt.


  Reed verdrehte die Augen, aber Angie lächelte nur. Schutzengel mochten ja so manchen Trick auf Lager haben, aber sie waren eine willkommene Bereicherung jeder Familie.


  Dann schloss sich die Tür, und Angie war endlich zu Hause.


  – ENDE –
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